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EtrvaS aus der physischen Geographie.

bestrht aus zwey großen Halbinseln , die in der Mitte durch eine

sehr schmale Erdenge Zusammenhängen . In Norden wird es durch

eine Meerenge von Asien getrennt . Es enthalt noch viele uns un¬

bekannte Lander . Dieser Erdtheil hat sehr hohe Gebirge, lin¬

ierdenen die Cordilleras oder And es die bekanntesten sind,
MStröme, als : den Lorenzfiuß , den Missisippi , Ama-

zviienfluß , den la Plala oder Paranafluß, und sehr wei¬

le und tiefe Landseen. Ganz Amerika hat viele ihm eigenthüm-

lich zugehörige Lhiere , und die meisten feuerspependen Berge . Die

Inseln sind wegen ihrer wichtigen Produkte berühmt.

17 . Australien oder Polynesien ist eine Inselwelt in der

südlichen Halbkugel der Erde . Es war vor wenig Jahrzehnten sehr

unvollständig bekannt ; vieles davon ist noch jetzt nicht bekannt.

Neu - Holland ist die größte dieser Inseln , und nur etwas we¬

niger kleiner , als Europa ; Otaheiti die berühmteste , und O

Wh ei hi , wo 1779 Cook erschlagen wurde , von den andern die

entfernteste . Die meisten sind bewohnt ; viele haben hohe mit Schnee

bedeckte Berge , fruchtbare Thaler und Felder , und ganz eigene

Thier - und Pflanzenarten.

Sech st er Abschnitt»

Kurzgefaßte Naturgeschichte.

s . Einleitung in die Naturgeschichte.

Unter dem Worte Natur versteht man alle erschaffenen Din¬

ge ; daher diejenige Wissenschaft , welche sie kennen lehrt , oder die

Naturkunde, einen unermeßlichen Umfang hat . Ein Zweig

derselben ist die Naturgeschichte , die sich nur mit solchen Körpern

unserer Erde beschäftiget , welche entstehen , wachsen und wie¬

der zerstört werden . Alle diese Körper , wenn sie noch keine we¬

sentliche Veränderung durch Menschen erlitten haben , nennt man

Naturalien oder Naturprodukte.
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Die Naturgeschichte lehrt uns nun die Naturalien nach ihr«
wesentlichen Kennzeichen von einander unterscheiden , und sie W,
nach in eine .gewisse Ordnung ( System ) bringen ; sie bemerkt fern»
die besonder » Eigenschaften , wodurch jedes Naturprodukt uns nütz¬
lich oder schädlich wird ; sie schildert also gleichsam die gute uni
schlimme Seite einer jeden Art , und erzählt die Veränderung«
derselben von ihrer Entstehung an bis an ihren Tod , darum hch
sie eine G e s ch i ch t e der Natur.

d . Eintheilung der Naturprodukte.

Man theilt die sämmtlichen Naturprodukte in drey Haupkab-
theilungen ein ; unter den Namen Mineralien , Gewachsen
Thiere. Die Granzen dieser Abtheilungen sind aber so fein ge¬
zogen , daß man kaum sieht , wo die eine aufhort , und die ändert
anfängt . Von den Hauptveränderungen der Naturprodukte , dem
Entstehen , Wachsen und Zerstörtwerden , geschieht letzteres bey al¬
len auf einerlei ) Weise , nämlich durch allmahlige Auflösung uiü
Trennung der einzelnen Theile . Nur auf die Verschiedenheit des
Entstehens und Wachsens gründet sich ihre Eintheilung.

Die Mineralien entstehen und vergrößern sich von außen
durch Ansatz gleichartiger Theile , ohne besondere Werkzeuge (Or¬
gane ) , und heißen deswegen unorganisirte Körper . Die Ge¬
wächse und Thiere hingegen entstehen aus Keimen und Körpern
derselben Zttt , oder sie pflanzen sich fort ; sie nehmen ferner Nah¬
rung in sich und wachsen . Da sie nun zur Kortpflanzung und Er¬
nährung künstliche Gefäße und Werkzeuge haben , so nennt man
sie organisirte Körper.

Bey den Gewächsen und Thieren , als organischen Körpern fin¬
det sich wiederum ein dreyfacher Unterschied ; nämlich:

Die Gewächse saugen die Nahrung vermittelst mehrerer fei¬
ner Öfnungen , besonders ihrer Wurzeln ein , und wachsen.

Die Thiere aber nehmen ihre Nahrung durch den Mund in sch,
wachsen , bewegen sich witlkührlich , und haben Empfindung.

Hieraus ist die allgemeine - Eintheilung der Naturprodukte in
Thiere , Gewächse und Mineralien entstanden , welche Al>-
theilungen man die drey Naturreiche zu nennen pflegt.
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hkk^ Erstes Naturreich.
Das Thierreich.
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Zu den Thieren rechneten wir diejenigen Geschöpft , welche

-mH den regelmäßigen Umlauf der Safte in ihrem Körper Leben

haben , welche sich willkührlich bewegen , und empfinden

können.
Der Umlauf der Säfte erfolgt bey den Thieren auf eine kunst-

Mete Weise , als bey den Pflanzen . Das Herz treibt in einem

immerwährenden Kreislauf das Blut durch den Körper der Thiere.

Hart dieser Blutlaus auf , so ist das Thier todt.

Alle Thiere haben also ein Herz ( nur bey einigen Würmern

hat man es noch nicht entdeckt ) ; aber dieß Herz ist nicht bey allen

Thieren einerley gestaltet und beschaffen . Bey manchen Thieren hat

das Herz vier Höhlungen oder Kammern , eben so wie bey den

Menschen , bey andern zwey Höhlungen , und bey noch andern nur

eine Höhlung . Selbst das Blut ist verschieben : bey manchen Thie¬

ren sehr warm , bey andern wenig : bey manchen roth , bey andern

miß. — Dies ist die erste Verschiedenheit unter den Thieren.

Der ganze Umlauf der Säfte im Thiere würde nicht gut von

statten gehen , wenn das Thier nicht so eingerichtet wäre , daß be¬

ständig frische Luft in seinen Körper dringen , und das Blut reini¬

gen , und feine Bewegung befördern könnte . Das Geschäft des

Einziehens und Ausstoßens der Luft , heißt das Athemholen.

Alle Thiere holen Athen : ; aber nicht alle auf einerley Art . Man¬

che haben dazu Lungen, die sich ausdehnen , um die Luft einzu-

achmen — und sich zusammenziehen , um die Luft wieder herauszu-

bmcken mit den Theilen , welche durch die Lust aus dem Blute ab¬

gesondert sind . Diese haben deswegen auch eine Stimme . Andere

Thiere haben Kiefern oder Kiemen an den Seiten des Kopfes,

vermittelst deren sie unter dem Wasser Athen : holen , also außer dem

Wasser gar nicht leben können . Noch andere haben mehrere

Luftlöcher an ihrem Körper , durch welche sie Luft einziehen und

»'ieder ausstoßen _ Dies ist diezweyte V erschiedenheiL un¬

ter den Thieren.
Das Thier äußert sein Leben durch willkührliche Bewegung,

das heißt : es verändert seinen Ort und seine Lage nicht blos , wenn
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es von andern Körpern gestoßen wird , sondern es sind im Lhie«
selbst Ursachen , die es zur Bewegung treiben , selbst eigene riach-
liche Bestrebungen , die wir Triebe nennen . Alle Thiere HM
willkührliche Bewegung ; aber nicht alle bewegen sich auf einech
Art , weil sie verschieden gebaut sind . Die Theile des Körpers , wel¬
che besonders zur Bewegung dienen , heißen Gliedmaßen. Man¬
che Thiere haben Hände, andere Füße, noch andere Flügel,
wiederum andere Flossen, und endlich andere haben gar keine
Gliedmaßen , außer Fühlfaden, die nicht sowohl Werkzeuge
der Bewegung sind , als vielmehr zur Leitung der Bewegung die¬
nen . — Dies ist die dritteVerschiedenheit unter den Lhieren,

Die natürlichen Triebe der Thiere und ihre dadurch erzeugten
Bewegungen haben zum Endzweck erstlich : die Selbsterhal¬
tung, undzweytens : die Fortpflanzung.

Viele von den Theilen , aus welchen das Thier besteht , ge¬
hen täglich durch die Ausdünstung und durch Zufälle verloren . Lai
Thier nimmt daher Nahrungsmittel ein , um den Abgang
immer wieder zu ersetzen . Bewundernswürdig ist die mannichfalii-
ge Art , und sind die verschiedenen Werkzeuge , auf welche undruik
welchen die Thiere ihr Futter suchen . Wie viel Kunst erscheint vs!
in den Arbeiten der kunstlosen Thiere!

Durch die Bewegung erschlaffen die Theile des Körpers . Das
Thier schläft, um seinem Körper neue Spannkraft zu geben.

Jedes Thier hat seine Feinde , seine Verfolger , seine Gefah¬
ren . Es vertheidigt sich , und fast jedes Thier hat andere , be¬
sondere Waffen , um sich seinem Untergange zu entziehen.

Das Thier soll sich aber nicht blos erhalten , es soll auch Thie¬
re seiner Art zurücklaffen , damit die Schöpfung immer fortdaucre,
tue aussterbe . Alle Thiere bringen Junge ; aber nicht alle aas
einerley Art . Einige bringen lebendige Junge zur Welt , junge Thu-
re , die schon mit allen Theilen des Körpers versehen sind , kommen
aus dem Körper der Alten . Andere legen Eyer , in denen das jun¬
ge Thier sich ausbildet , und aus denen es lebendig hervorgebt . Noch
andere legen zwar auch Eyer , aber aus denselben kommt nicht ein
Thier der nämlichen Art, sondern es wird erst durch mehrere Ver¬
wandlungen eben das Thier , als von welchem es abstamrnt . Der

Schmetterling legt Eyer : aus den Eyern kommen nicht Schmet-
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-singe , sondern Raupen : die Raupe verwandelt sich in eine Pup¬

pe, die nur wenig Bewegung hat , und in dieser Gestatt ändert ste

sch um in einen Schmetterling . Welche Freude , das Alles mit an-

zusehen ! — Dies ist die vierte Verschiedenheit unter den

Thieren.
Wir sehen aus dem bisher Gesagten , daß ohnerachtet die Thie-

re das unter einander gemein haben , was sie zu Thieren macht,

doch immer noch eine große Verschiedenheit unter ihnen herrsche.

Man erleichtert sich daher die Erlernung der Thiergeschichle sehr,

wenn man diejenigen Lhiere , welche am meisten Ähnlichkeit mit

einander haben , zusammensucht , und in eine Abtheilung vereinigt

denkt , weil man dadurch das große Heer der Thiere leichter über¬

sehen lernt.
Das ganze Thierrcich laßt sich füglich unter folgende 6 Klas¬

sen bringen:
I . Die Saugethiere , mit rothem , warmen Blute,

gebären lebendige Jungen, und saugen sie.
II . Die Vögel haben auch rothes , warmes Blut,legen

aber Eyer.
III . Die Amphibien sind Thiere mit rothem , kaltem

Blute , athmen aber noch , wie die beyden vorhergehen¬

den , durch Lungen.
IV . Die Fische haben auch rothes , kaltes Blut , ath-

meu aber durch Kiemen.
V. Die Insekten haben statt des Blutes eine kalte,

weißlichte Feuchtigkeit, sind mehrentheils mit

Fühlhörnern versehen und verwandeln sich ejn-

oder etlichemahl.
VI . Bey den Würmern trifft man auch eine weiß lichte

kalte Feuchtigkeit an , aber sie verwandeln sich nicht,

und haben keine Fühlhörner , sondern zum Theil Fühl«

faden.

I . Klasse : Saugethiere.

Der Name Säugethiere ist dieser Klasse darum beygelegt

worden , weil die Weibchen derselben ihre Jungen eine Zeitlang

säugen, wodurch sie sich von den übrigen Thieren unterscheiden.
F »
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Die Saugthiere werden in zehn folgende Ordnungen eingetW : ^
r . Ordnung . (Limanus ) . Mit zwey Händen , nämlich der MM '
2 . Ordnung , ( tzuaclrumana ) . — Lhiere mit vier Händcm

^

Hieher gehören der Affe , der Pavian -, die Meerkatze und der Makj .
^

Z . Ordnung . (Lraöipocia ) . Säugethiere , deren ganzer M -
'

perbau auf den ersten Blick Trägheit und Langsamkeit verräth . Hj?-
her gehören : das Faulthier , der Ameisenbär , das Schuppenthier,

^
das Gürtelthier . ^

4 . Ordnung , ( Eliiro ^ tera ) . Die Säugethiere , deren Vorder-
fuffe Flatterhaute bilden . Hieher gehören : die Fledermäuse .

^

L . Ordnung . ( Olires ) . Die nagenden Säugethiere . Lch '
n ^

gehören : Das Eichhörnchen , die Maus , der Haase , das Murmel
thier , der Maulwurf , das Meerschweinchen , der Marder , die Zi- ,
betkatze , der Dachs , der Biber , die Fischotter.

6 . Ordnung . ( IHrae ) . Reißende , oder doch sonst fleischfrcs- ^sende Säugethiere . Der Bär , der Hund , der Löwe , der Tieger,
der Leopard , der Parder , der Luchs , die Katze.

^

7 . Ordnung . ( 8oIiclunAu1a ) . Das Pferd , der Esel , das Zebra.
8 . Ordnung . (Lecora ) . Die wiederkauenden Thiere mit gk-

'

spaltenen Klauen , unter welchen sich die wichtigsten Hausthiere fin- ^
den . — Das Cameel , das Lrampelthier , das Schaf , die Ziege,
die Gämse , der Ochs , der Büffel , die Giraffe , das Elenthier , der
Hirsch , das Nennthier , das Reh , das Bisamthier.

9 . Ordnung . (Lelluae ) . Meistens sehr große , oder unförm¬
liche Säugethiere . — Das Schwein , der Tapir , der Elephant,
das Nashorn , das Niespferd , das Wallroß.

10 . Ordnung . ( Estaeea ) . Walisische , warmblütige Thiere,
die mit den kaltblütigen Fischen fast nichts , als den Namen gemein
haben . Der Einhornfisch , der Walisisch , der Potlfisch , das Meer¬
schwein.

Von einigen merkwürdigen Thieren will ich etwas erzählen:

Aus der 2ten Ordnung : Von den Affen.

KörperlicheBeschaffenheit der Affen. Es gibt un¬
ter den Affen sehr viele Ar en , und diese von sehr verschiedenem
Körperbau . Das Ariszcichnendsie ln demselben sind ihre Gliedm-
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M , welche hinten sowohl als vorn den Menschenhänden gleichen.
Mit fünf Fingern versehen , und zum Zugreifen geschickt sind . Sie

Auen sich auch sehr gut in die Höhe richten , und die vordem Glied¬

maßen als Hände gebrauchen ; doch sind sie nicht geschaffen , auf¬
recht zu gehen.

Der Körper aller Affen ist mit Haaren bewachsen , wie der Kör¬

per anderer Th iere , und nicht so glatt , wie der Körper des Men¬

schen; doch gibt es einige Arten , welche ein ziemlich glattes Ge¬

sicht haben , und dadurch eine Aehnlichkeit mehr mit dem Menschen
bekommen . Manche haben einen Schwanz , entweder einen kurzen
oder langen ; andern fehlt der Schwanz , und diese letztem sind dem

Menschen auch in der übrigen Bildung am ähnlichsten.
Körperliche Fähigkeiten der Affen. Sie sind behen¬

de und muntere Thiere , springen und klettern mit ungemeiner Leich¬
tigkeit , wobey ihnen die vier Hände große Dienste leisten , so wie

dcy manchen Arten der lange Schwanz , den sie mit der Spitze um
einen Ast wickeln , und wie eine fünfte Hand zum Anhalten brau¬

chen können . Sie haben ein ziemlich scharfes Gebiß . Da sie größ-
tentheils an und für sich nicht besonders stark sind , und auch nicht

zu den großen Thieren gerechnet werden können , so ersetzte bey ih¬
nen die Natur die natürliche Stärke durch das Vermögen , vermit¬

telst der Hände andere Körper zu ergreifen , und zu ihrer Verkhei-

digmig zu gebrauchen . Die Affen können Zieste , Steine und der¬

gleichen fassen , und auf ihre Verfolger werfen . Die Hände erleich¬
tern ihnen auch das Geschäft , ihre Nahrungsmittel einzusammeln,
denn sie pflücken mit denselben die Früchte ab , und schöpfen sogar
das Wasser , um es zum Munde zu bringen . Eben durch diese Hän¬
de werden , sie auch in den Stand gesetzt , manche Verrichtungen

nachzumachen , welche die Menschen vermittelst der Hände machen:
sie lernen sich ein Kleidungsstück anziehen , ein Gesäß tragen und

dergleichen. — Vermöge der Behendigkeit ihres Körpers können sie
durch Zucht und Übung dahin gebracht werden , daß sie durch aller¬
lei) Sprünge und eine Art von Tanz die Langeweile der Menschen
verkürzen helfen.

Geistige Beschaffenheit der Affen. In dem Charak¬
ter des Affen ist in der That wenig , was ihn dem Menschen ange¬
nehm und schätzbar machen könnte.
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Vaterland der Affen . Sie sind blos in den wärmsten
Gegenden der Erde zu Haufe , also nicht so weit verbreitet , als
manche andere Thierart , aber desto häufiger in den ihnen von der
Natur angewiesenen Landern Asiens , Afrikas und Amerikas . Zu
Europa werden oft Affen zur Schau herumgeführt , die man aus
andern Erdtheilen gebracht hat.

Lebensweise derAffen. Sie halten fich in den anmn.
thigen Wäldern warmer Gegenden auf , klettern und springen auf
den Bäumen herum , wanderu auch in die Felder , Gärten uiü
Weinberge , und nähren sich von allerley Baumfrüchten , Baum-
laub , Getreide , Kräutern , Wurzeln , Vogeleyern , Insekten ; md
manche auch von Muscheln . Sie wohnen in ganzen Schaaren be>)
einander , und find zu den geselligen Thieren zu rechnen , welcheoft
gemeinschaftlich auf ihren Raub ausgchen , fich einander herbeylo-
cken und warnen . Sie bringen gewöhnlich nur ein Junges zur
Welt , und nähren und beschützen dasselbe mit vieler Zärtlichkeit,
indem sie es bald auf dem Rücken , bald in den Armen tragen.

In der Gefangenschaft läßt sich mancher Affe von den gelehri¬
gen Arten an einige Gebräuche in der menschlichen Lebensatt ge¬
wöhnen , er setzt fich mit zu Tische, bereitet die Serviette aus,
schenkt sich selbst zu trinken ein, wischt fich den Mund , und derglei¬
chen Dinge mehr.

Nutzen der Affen. Der angebliche Nutzen dieser Thicre
ist sehr gering . Einige indianische Nationen essen ihr Fleisch , ein¬

zelne Menschen nähren sich davon , daß sie Affen zahmen und zu
Kunststücken abrichten . — Die Affen stiften fast mehr Schaden
als Nutzen . Sie verzehren und verwüsten die besten Früchte in

Menge , und bringen in warmen Ländern die Menschen um denLohn
ihres Fleißes.

Jagd der Affen. Man schießt sie , wie andere Thiere mit

Pfeilen und Feuergewehren . Um sie aber lebendig zu fangen , lt-
dient man sich bey Kleinern der Schlingen , sonst auch allerley li¬

stigen Mittel , die zum Theil sehr bekannt sind , z . B . daß man suh
unter einem Baume wäscht , ein Gefäß mit Lcimwaffer stehen laut,
und sich entfernt , da denn der Affe das Waschen nachmachen will,

sich mit dem Leimwasser die Augen verkleistert und leicht gefangen
werden kann : oder die Stiefeln aus - und anzieht , und besonder«
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verfertigte Stiefelchen unter dem Baume stehen laßt , welche

hee Affe anzieht und nicht wieder los werden kann.

Unter den vielen Gattungen der Affen ist besonders derOraug-

Mang merkwürdig , welche Benennung in der Sprache der Ma-

layen einen Waldmenschen bedeutet . Unter allen Affen kommt er,

jn Hinsicht seiner Gestalt , seines Baues , seiner Stellung , und in-

«em Einrichtung dem Menschen am allernächsten.

Aus der zten Ordnung : Von dem Fanlthiere.

Dieses Thiergeschlecht , wovon eine Gattung in Südamerika

a„ Größe eine Katze übertrifft , hat seinen Namen von der außer»

ordentlichen Trägheit , womit es sich fortbewegt ; denn es legt in

einem Lage höchstens eine Viertelstunde Weges zurück , und braucht

zur Besteigung eines mäßig hohen Baums zwey Tage Zeit . Weder

Schlage noch Lockungen machen es hurtiger . Seine Nahrung be¬

sieht in Baumblättern und Früchten ; ist der Baum abgefressen , so

klettert es nicht , sondern es stürzt sich herunter . Ehe es einen an¬

dern Baum erreicht , soll es schon wieder mager seyn , wenn eS

auch von dem ersten fett herunter kam . Eine Gattung hat von dem

beulenden Ton den Namen Ai . Übrigens haben diese Thiere ein

zähes Leben , sausen nicht , und zeichnen sich vor andern noch da¬

durch aus , daß sie mit 46 Rippen versehen sind.

Aus der 4ten Ordnung : Von dem Biber.

Gestalt: Der Biber hat bis an den Schwanz Ähnlichkeit

mit einer Ratte , ist aber größer , ohngefähr drey Fuß lang und io

bis iL Zoll dick. Der Schwanz ist sischartig , ir bis 12 Zoll lang,

mit einer schuppigen Haut bedeckt , die Schuppen liegen übereinan¬

der , wie Fischschuppen . Es gibt schwarze und auch braune Biber.

Vaterland. Die nördlichen Länder Asiens und Europens,

als Preußen , Rußland , Lithauen , Sibirien , Kamtschatka , in

Deutschland an der Elbe und Oder . In großen Gesellschaften sind

sie noch in Nordamerika anzutreffen.

Nahrung : Der Biber nährt sich von mancherlei ) Pffauzen-

arteu , Obst , Wurzeln , Baumrinden , auch von Fischen und an¬

dern kleinen Wafferthieren.

Eigenheiten. An seinem Körper hat der Biber zwep be»

- HM
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sondere Merkwürdigkeiten . Erstlich ist sein Fleisch von zweyerley
Art . Der Vordertheil bis zu den Nieren hat den Geschmack eines
Landthicrs , und der übrige Hintere Theil mit dem Schwänze , den
Geschmack eines Fisches . So ist also der Biber nicht blos dem äu¬
ßern Ansehen , sondern auch seinen innern Theiten nach , gleichsam
halb Landthier und halb Fisch . Diese Einrichtung seines Körpers
hat Zur Folge , daß der Biber größtentheils den hintern Theil mit
dem Schwänze in das Wasser hangen läßt , wenn er mit dem Vor-
dertheile im trocknen sitzt. Nimmt man noch dazu , daß er hinten,
und auch blos hinten Schwimmfüße hat , so kann man sich über die
ganz eigne Bildung des Bibers , und über die Mannichfaltigkeit in
der Natur nicht genug wundern . — Zweytens hat er in der Gegend
des Afters besondere Bläschen oder Säckchen , in welchen sich eine
zähe , fette Materie sammelt , die einen scharfen und bitter » Ge¬
schmack , und starken widrigen Geruch hat , und Bibergeil genannt
wird.

Lebensart. Der Biber lebt fast am gesellschaftlichsten un¬
ter allen Thieren , die Gegenden ausgenommen , wo für eine große
Gesellschaft zu wenig Raum und Ruhe ist : in Nordamerika findet
man zu mehrern Hunderten die Biber bey einander wohnen . Ih¬
ren Aufenthalt wählen sie an den Ufern der Flüsse und Seen . Sic
leben in künstlichen Hütten , welche sie neben einander an den Ufern
der Gewässer bauen , und welche allerdings als Beweist der bewun¬
dernswürdigen Kunsttriebe der Thicre eine nähere Betrachtung ver¬
dienen.

Wenn die Biber sich Wohnungen bauen wollen ; fo wählen st
dazu die Sommermonate und kommen im Junius und Julius zu¬
sammen . Einige Hundert von denen , welche entweder noch mit
keiner Wohnung versehen sind , oder ihre alten verlassen haben,
vereinigen sich gleichsam in eine Gesellschaft , um eine Colonie an-,
zulegen . Sie suchen einen Ort aus , der hinlänglich mit Lebens¬
mitteln , mit den für sie nöthigen Bäumen versehen , und nahe am
Wasser ist . So geschickt sie diesen zu wählen wissen , eben so vor¬
sichtig nehmerr sie auf alle Umstande Rücksicht , welche zur Sicher¬
heit und Bequemlichkeit ihrer Wohnung beytragen können . Sic
wissen vermöge ihres Naturtriebes eurer , Unterschied zu machen , zwi¬
schen stach stehenden Gewässern , welche immer in gleicher Höst
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Niben , und zwischen den strömenden , welchen bald steigen,

bald fallen . Die erstem sind ihnen bequem , die letztem müssen

fix sich erst bequem machen , und das ist die erste von ihren gro¬

ße,: Arbeiten . Damit nahmlich das fließende Wasser allenfalls

Mich in gleicher Höhe bleibe , schließen sie es durch einen Damm

ein , welcher queer durch den Fluß gehr , und oft 80 bis » oc, Fuß

lang , und unten wohl io bis 12 Fuß dick ist . Die Dauerhaftig¬

keit und die zweckmäßige Anlage dieses Dammes ist eben so auffal¬

lend , als die angegebene Größe desselben . Wenn in der Nahe ein

starker Baum steht , so fallen sie ihn so , daß er queer über den Fluß

fallen ; und die Grundlage ihres Dammes ausmachen muß , nach¬

dem sie ihn der Zweige beraubt haben . Während dieß von einigen

! geschieht , so sind andere geschäftig , dünnere Bäume zu fallen , in

Stücke zu schneiden , an einem Ende jedes Stück zuzufpitzen , und

auf diese Art Pfähle daraus zu machen , welches alles mit denZäh-

nen geschieht . Diese Pfähle schleppen sie ans Ufer , und dann auf

dem Wasser weiter bis an ihren Ort , wo sie in senkrechter Stellung

aufgerichtet, in Löcher , welche mit den Vorderfüssen auf dem Grun¬

de des Wassers gegraben worden sind , eingesetzt , und durch Äste

durchstochten werden . Noch andere haben wieder ein anderes Ge¬

schäft , nähmlich Erde herbepZuschaffen , mit den Füssen Zu durch¬

kneten , mit dem Schwänze zu schlagen , und mit derselben , als

mit einem Mörtel , das errichtete Pfahlwerk auszufüllen . Auf die¬

se Weise entsteht ein Damm , welcher aus verschiedenen Reihen von

Pfählen besteht , die alle von gleicher Höhe sind , wohl ausgemauert

ist , an der einen Seite gegen den Strom senkrecht — auf der an¬

dern schräg zuläuft , so , daß die Dicke nach oben zu sehr abnimmt,

und obendrein noch mit einigen Öffnungen versehen ist , durch wel¬

che das Wasser abziehen kann , und welche sie weiter oder enger

machen , je nachdem der Fluß höher oder niedriger wird . Diesen

Damm fleißig zu untersuchen , und den entstandenen Schaden aus¬

zubessern , lassen sich die Biber sehr angelegen ftyn.
Eben so künstlich , wie dieser Damm , werden die eigentlichen

Wohnungen der Biber angelegt . Sie ruhen gemeiniglich auf einem

Pfahlwerke im Wasser , und haben eine eyrunde Form . Die Grö¬

ße richtet sich nach der Zahl der Bewohner , denn in manchen Hüt-

ieu wohnen 2 bis 6 , in andern rZ bis 20 , allemaht eben so viel
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Männchen , als Weibchen . Die höchsten sind etwa acht Fuß hoch.
Die Mauern der Hütte sind gegen zwey Schuh dick , und so wohl
ausgeklebt , daß sie dem Winde und Wetter trotzen . Mehrere be¬
stehen aus zwey oder drey Abteilungen über einander , oder eben
so vielen Stockwerken , deren das erste unter dem Wasser , das an¬
dere dem Wasser gleich , und das dritte über dem Wasser ist . In¬
wendig ist die Wohnung glatt übertüncht und mit Pflanzenrheile»
Zum Lager bestreut . Das Ganze ist mit einem runden gewölbten
Dache bedeckt . Sowohl vom Ufer her , als auch aus dem Wasser,
ist ein Eingang angebracht . Gewöhnlich sitzt der Biber in diesen
Hütten so , daß der Schwanz und die Hinterfüße ins Wasser han¬
gen . Man findet dergleichen Biberhütten theils einzeln stehen , theils
ic > bis 20 beysammen , in welchem letzter » Falle sie kleine Löss!
chen bilden , wenn man sie nahmlich durchs Vergrößerungsglas
steht : denn zwischen einer Biber - und einer Bauernhütte bleibt im¬
mer noch ein großer Unterschied . Vor dem Anfänge des Winters
tragen die Biber einen Vorrath von Nahrungsmitteln in ein beson¬
deres Magazin ihrer Wohnungen , und gehen im Winter nur bis¬
weilen aus , um frischen Vorrakh zu holen . So wie sie unter ein¬
ander immer in Frieden leben , so leiden sie auch nichts in ihrer Na¬
he , was ihren Frieden stöhren könnte . Besonders zuwider soll ih¬
nen die Fischotter seyn , die sie mit gemeinschaftlicher Anstrengung!
zu vertreiben suchen.

So gewiß aus dieser Beschreibung erhellet , daß die Biber viel¬
leicht unter allen Thieren die geschicktesten sind , so wenig folgt dar¬
aus , daß sie die klügsten sind . Sie thun viel , aber nur so viel,
als ein natürlicher Trieb sie nöthigt : zu etwas weiterm sind sie nicht
abzurichten , etwas anders lernen sie nicht verstehen . Der Etephant,
der Hund sind zu vielen Dingen zu gewöhnen , lernen auf vieles
merken , wohin sie kein Natürlich führt , diese sind klug . Die Bie¬
ne ist in ihrer Art , was der Biber ist , geschickt aber nicht klug:
mit den klugen Thieren muß man den Biber nicht zusammen stelle».

Feinde hat der Biber wenig , weil er schwer gefangen u »d
überwunden werden kann . Auch größere Raubthicre haben sein Ge¬
biß zu fürchten . Desto mehr ist er den Nachstellungen der Mensche»
ausgesetzt , gegen welche ihn sein Gebiß so wenig , als List un>

Flucht retten kann.
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. Schaden . Die Biber können dadurch in manchen Gegenden

Schaden anrichten , daß sie die Damme untergraben und Ueber-

schivemmung veranlassen . Außerdem ruiniren sie sie viel an Bäu-

Nii , deren sie theils zu ihrer Nahrung , theils zu ihrem Baue in

Menge beziüthigt sind.
NuF 'en . Dieser ist unstreitig beträchtlicher . Das Fleisch

wird von den Nvrdamerikanern häufig gegessen , und bey uns nur

deswegen selten , weit es selten zu haben ist . In Wien bezahlte

nranvorher zur Fastenzeit manchmahl das Pfund mit Z bis 4 Gul¬

den. — Das Fett sowohl aus dem Biberfleische , als .auch aus

dcmBibe '-güit wird als äußerliches Mittet gegen Reisten und Kräm¬

pfe gebraucht . Per langem Porderzähne bedient man sich beym

Vergolden zum Poliren . ' — Am wichtigsten sind die drey folgenden

Artikel , welche mu ' vom Biber erhalten.
Das Bs b e. r g en l , welches innerlich und äußerlich als Arzney - ,

mittel gebraucht mird.
Die Biberfelle find vorzüglich als Rauchwcrk sehr beliebt ,

'

weil sic einen sehr Zeichen feinen Pelz haben , am meisten werden -

die schwaHen geschäht.
Das Bibe rha ar , steht in einem großen Werthe . Das Pfund

Librrhaar kostet iz bis 20 Gulden gutes Geld . Daraus werden

Strümpfe , Handschuhe
'' und die feinsten , sogenannten Kastorhüte

verfertigt . ^
»

Aus der Lten Ordnung : Von dem Löwen.

Gestaltund Eigenschaften. Der Löwe ist das tapfer¬

ste Thier unter allen Threren . In seiner Gestalt zeigt er eine ge¬

wisse Würde , in seiner Stimme Wildheit , Grausamkeit undGroß-

mulh . Sein Gang ist stolz und seii^e Stimme erschrecklich , sein An¬

fall ist schrecklich und wüthend . Er ist vier bis fünf Fuß hoch , und

etwa neun Fuß sang . In ihm vereinigt sich , die größte Stärke

mit der größten Leichtigkeit . Sein Körper scheint aus lauter Ner¬

ven und Muskeln zu bestehen , und ist weder mit Fleisch noch mit

Fett überladen . Seine Stärke verräth sich durch die erstaunenden

Sähe und Sprünge , durch die Schwingung seines Schwanzes,

womit er Menschen zu Boden schlägt , durch die Kraft , seine Mäh¬

ne , ohne daß er den Kopf bewegt , zu schütteln , so , daß sie nicht
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allein sich sträubet , sondern auch auf beyden 'Seiten umherffiegk.Er hat so starke Zahne , daß er alle Knochen ohne Mühe zermal¬
met , und seine lange Zunge ist so scharf , daß sie allein hinreicht,
die Haut abzuschalen , und das Fleisch von den Knochen wegzule-
cken. Sein Blick ist fürchterlich , er sieht bey Nacht wie die Ka¬
tzen , schlaft wenig und erwacht leicht . Sein Brüllen , welches sei¬
ne ordentliche Stimme ist , wird Meilenweit gehört , und tönt in
der Wüste wie das Krachen des Donners . Sein Gang ist stolz,
ernsthaft und langsam , wiewohl allzeit nach einer schiefen Rich¬
tung . Springt er aber nach einem Thiere , so thut er einen Satz
zwölf bis fünfzehn Schuh weit , fallt darüber her , umklammert es
mit seinen Vordertatzen , zerreißt es mit den Klauen , und zerknirscht jes mit den Zähnen . Er frißt wenigstens fünfzehn Pfund rohes
Fleisch : doch ist ihm der Durst weit unerträglicher . Wenn er jung,
und mithin leicht ist , so fehlt es ihm in seinem gewöhnlichen Auf¬
enthalt , den großen Wüsteneyen , wo es wilde Thiere in Menge
gibt , nicht an Nahrung . Wird er aber alt , und zur Jagd schwer¬
fällig , so nahet er sich bewohnten Oertern , und

^
wird Menschen und

Vieh gefährlicher ; indessen fällt er allzeit eher das letzte , als die I
ersten an . Kameelfleisch und junge Elephanten Men ihm die lieb»
sie Mahlzeit sepn . «

Vaterland. Er bewohnt nur zwey Erdtheile , rühmlich
Asien und Afrika , und auch nur die heißen Gegenden derfelben.

Löwenjagd. Der Mensch ist das einzige .Geschöpf , welches
dem Löwen gefährlich wird , denn , wenn er auch mit einigen gleich
starken Thieren bisweilen in Streit geräth , so wird er doch von
ihnen nicht leicht überwunden , und äußerst selten getödtet . Äer
Mensch allein ist im Stande ihn durch Fliutenkugeln oder Wurf¬
spieße zu erlegen . Außerdem fängt man den Löwen in Gruben und
in Netzen.

Schaden. Der Löwe ist zwar ein reißendes Thier ; doch rich¬
tet er weniger Schaden an , als manches andere Thier von seiner
Gattung , weil er alles blos würgt , was und wie viel er sresten
will , da hingegen andere , blos zur Lust zu würgen scheinen . Er
fällt die Thiere an , um Leben zu können , und schont ihrer , wenn
er sie nicht bedarf.

Nutzen. Sein Fleisch wird in Afrika gegessen . Den Römern
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Me er sonst bey den Thiergefechten zum Vergnügen . Seine Haut,

mitwelcher sich die Helden zierten , wird von den Negern anstatt
-er Bettdecken , und von den Europäern zu Pferdedecken gebraucht.

Der Löwe lebt in der Freyheil 20 bis 2L Jahre . — Von sei¬

nerSanftinuth und Großmuth wird vieles erzählt , unter andern
felgende merkwürdige Geschichte.

Es wurde einst in Rom ein großes Thiergesecht gegeben . Un¬

ter den vielen wilden Thieren befand sich ein Löwe , der wegen sei¬

ner ungewöhnlichen Größe und Schönheit aller Zuschauer Augen

auf sich zog . Unter denen , die mit diesem ThieN kämpfen sollten ,
t wurde auch ein verurtheilter Sklave mit Namen Androktus aufge-

sührt . Als diesen der Löwe von ferne zu Gesicht bekam , stund er

Mchsam vor Verwunderung stille , und ging endlich ganz sanft

, und liebreich , gleich als ob er ihn kennte , auf ihn zu , fing an wie

! ein Hund mit dem Schwänze zu wedeln , und dem Sklaven , der

I vorSchrecken schon halb todt war , Hände und Friste zu lecken.
I Androklus wagte es endlich , den Löwen anzusehen . Hier schienen
< beyde einander zu erkennen , und der nnvermutheten Begegnung sich

zu erfreuen . Die Zuschauer erhoben voll Verwunderung ein Ge-

schrey . Der Kaiser ließ den Androklus holen , und fragte ihn , ob

kl die Ursache wüßte , warum er der einzige wäre , den dieser schreck¬

liche Löwe verschonet habe ? Androklus erzählte darauf folgende

Begebenheit.
Als ich mich von meinem Herrn , der in Afrika sich aufhielt,

durch die Flucht entfernt hatte , suchte ich mich in den einsamsten

Wiisteneyen zu verbergen . Einst fand ich in der Stunde oer bren¬

nendsten Hitze eine abgelegene Höhle , in die ich mich rettete . Bald

darauf kam dieser Löwe mit einem lahmen und blutigen Fuß , und

gab seinen peinlichen Schmerz durch ein klägliches Ächzen und Ge¬

murmel zu erkennen . Sobald er mich erblickte , ging er ganz sanft

auf mich zu , hob seinen Fuß nach mir auf , gleichsam als ob er bä¬

te , daß ich ihm helfen sollte . Hier wurde ich einen großen Split¬
ter gewahr , wovon der Fuß äußerst geschwollen war . Ich zog ihn

heraus , drückte den Eiter aus der Wunde und reinigte sie . Da er

stine Schmerzen durch meine Hülfe gelindert fühlte , legte er mir

den Fuß in die Hand , und schlief ein ; und von der Zeit lebte ich

mit ihm drey Jahre lang in derselben Höhle , und von einerley Kost.
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Denn von dem Wildpret , das er jagte , brachte er mir die besten
Stucke , die ich an der Mittagssonne dörrte . Endlich war ich die¬
ses Lebens überdrüssig , verließ die Höhle in des Löwen Abwesen¬
heit , irrte drey ^ .nzer Tage umher , und wurde von Soldaten ge¬
fangen genommen , und wieder zu meinem Herrn gebracht , der
mich sogleich zuin Tode verdammte , und zwar , dass ich den wrlcku
Lhicren sollte vorgeworfen werden . Vermuthlich ist dieser Löwe,
der sich meiner kleinen Wohlrhat so dankbar erinnert , binnen der
Zeit ebenfalls gefangen genommen worden.

Dieses alles wurde sogleich dem Volke bekannt gemacht. Je¬
dermann bat , daß dem Androklus die Strafe erlassen , er in Frei¬
heit gesetzt , und ihm der Löwe zum Geschenk möchte gegeben wer - ^
den . Er ging hierauf in der Stadt umher , und führte denftlöen!
an einem Seile . Die Leute gaben ihm Geld , bewarfen den Ä- ,
wen mit Blumen , und riefen ihm zu : dieser Löwe war der Gaß-
freund des Mannes , und dieser Mann der Arzt des Löwen.

Aus der 6ten Ordnung : Von dem Kameele.

Es gibt Kameele mit einem Höcker , und mit zween Höckern:
jene nennet man Dromedar; diese Trampelth ier. Im ge¬
meinen Leben nennet man beyde ohne Unterschied Kameele . Ick
Vaterland ist Asien und Afrika.

Die Nahrung der Kameele besteht vorzüglich in Brenneffel»,
Disteln und allerley Banmlaub , welches sie sich selbst abstreiftn,
ohne den Zweigen Schaden zu thun , wobcy ihnen ihr langer Hals
sehr zu statten kommt.

Fortpssanzung. Das Weibchen bringt nur ein Junges,
welches ein Jahr , auch zwey Jahre gesaugt wird . Gewöhnlich lebt
ein Kameel 40 bis Lo Jahre.

Eigenschaften. Die Kameele sind dazu gemacht , die Lasi-
thiere der Menschen zu seyn . Die Schwielen an der Brust und an
den Füßen , welche diesen Thiercn angeboren sind , machen sie ge¬
schickt zum Niederknieen , damit man sie bequem beladen könne,
denn diese Verhärtungen verhindern das Aufreiben . Die Höcker
geben theils dem Reuter einen fester« Sitz , theils den aufgeprE-
ten Waaren eine festere Lage . Was aber vor Allem bemerkc »!-

werth ist , ist die Einrichtung ihres Körpers , nach welcher sie D
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n ŝ ge dursten können . Sie haben nahmlich außer dem Magen der

e- iMerkäueirden Thiere , noch besondere Zetten , in welchen stch eine

i- Mge von dem hiruergeschluckten Wasser sammelt , stch mit den

übrigen Feuchtigkeiten nicht vermischt und rein und gut bleibt . Aus

diesem Behälter geht von Zeit zu Zeit durch Zusammenziehung des-
a

selben eine Portion Wasser wieder in den Schlund und schützt das

- Lhier vor Durst . Daher kommts , daß das Thier über ro Tage
^ dauern kann , ohne einen Tropfen zu saufen , daß es aber auch sehr

viel auf einmahl sauft , um sein Magazin vottzufütten . Hat es auf
' Men Reisen schon mehrere Tage nicht gesoffen , und merkt es den

^ Abgang an seinem Wasservorrathe , so wittert es die Wasserquellen

mfern , und verdoppelt seine Schritte , um an dieselben zu gelan-
" i gen. Wie weise wußte Gott seine Geschöpfe anf jedes Land akzu-
'

- messen ! In den sandigen Gegenden Arabiens , wo man oft in meh-
° 1 rem Tagreisen keinen Tropfen Wassers findet , mußte gerade ein

solches Thier seyn , wenn der Mensch in denselben fortkommen soll¬

te. Für sich kann er allenfalls Getränke auf einige Tage mitneh-

/ men : wie könnt ' er aber so viel Wasser fortbringen , als z . B . ein

' Pferd zum saufen braucht ? — Ja noch mehr . Wenn auf jenen

dürren Wegen der Mensch kein Wasser mehr hat , und auch keins

r findet , so schlachtet er sein Kameel , und findet in dessen Magen so

viel Vorrath , um nicht verdursten zu müssen . — An den Kameelen

, finden wir eben keine große Klugheit und Gelehrigkeit ; aber eine

, desto größere Folgsamkeit , welche sie zu ihrer Bestimmung vorzüg-
§ üch geschickt macht . Es kostet eine große Mühe , ein Kameel zu

seiner Arbeit zu gewöhnen , es trägt willig seine Last , und wird

' auch bcy schlechter Behandlung nicht furchtbar . Ein Kameel trägt
i ur bis ZL Centner , und kann in einem Tage 12 deutsche Meilen

Mcklegen , wenn es beladen ist . Durch Gesang und Musik mun-
' tctt man es zur Fortsetzung des Marsches auf . Wird ihm aber die
' Last zu schwer , oder der Weg zu lang , so fällt es nieder und ist

durch keine Prügel wieder aufzubringen . So auch steht es gar nicht

' auf , wenn es fühlt , daß man ihm zu viel aufgeladen habe . —
^

Auf einigen Carrarischen Inseln spannt man das Kameel vor den
'

Pflug . — Die Dromedare gehen einen so starken Trott , daß die
'' Pferde ihnen nur im Galoppe Nachkommen können . Ohnstreitig
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sind sie es , welche in den alten jüdischen Schriften die Lauser aus >
Midian genannt werden . >

Nutzen .
' Man kann schon aus der Beschreibung derKameele -

schließen , daß sie uns Menschen nicht schaden , wohl aber als Lch - >
thiere nützen können . Ferner ist ihr Fleisch in ihrem Vaterlack >
geschätzt. In einem eben so gutemRuf steh : ihre Milch , welche bey
manchen Völkern die gewöhnliche Nahrung ausmacht , und für sch l
gesund gehalten wird . Die Larkarn und Kalmücken machen ach
Brandtwem aus ihr , wie aus Kuh - und Pftrdemilch . Um dich I
Vortheile willen ist das Kameel der größte Reichthum der Araber 1
und mancher andern Völker . — Das Haar der Kameele wird auf !
mannigfaltige Weise benutzt . Es wird nahmlich zu groben Gm ,

<

zu einer Art von Kamelot , und unter andere Haare gemischt ach !

zu Hüten verbraucht . — Das Fell der Kameele wird mit Lohe ge- !
gerbt . In Asien und Afrika macht man aus demselben Wasscr-
schläuche , mit Heuen man das Wasser in die Hauser tragt , und in l
denen auch die reisenden Gesellschaften ( Caravanen ) das nöthige <

Trinkwasser mituehmen . — Die Türken bereiten aus dem Kameel- l

felle Chagrin , eine Art hartes und sehr kostbares Leder , welches l
bey uns zu Degcnscheiden , Uhrgehäusen u . s. w . verbraucht wird . !

Aus der 7ten Ordnung : Von dem Elcphanten . j

Gestalt . Dieses Thier ist von allen übrigen Thicren so aus - i

gezeichnet , daß man cs nach, der bloßen Beschreibung mit keinem '

andern verwechseln kann . Es wachst ro bis 14 Fuß hoch , großer
'

als cille Thiere , die auf dem Lande sich aufhalten , und 17 Fuß
^

lang . Sein Körper ist dick und stark gebaut auf eben solchen Fu - !
ßen . Die schwietichte Haut ist stark und mit wenigen kurzen Ha«- .
ren besetzt . Der Kopf gegen seinen Körper nicht groß , die Ohm> ^

sind groß , die Augen sehr klein , so auch der dünne Schwanz . W
ihn aber vorzüglich kenntlich macht ist : erstlich die Verlängerung sei-

^

ner Nase , welche der Rüssel heißt , eine biegsame Röhre , dir,
ausgedehnt , an 8 Fuß über das Maul hangt , und durch eine Schei¬
dewand abgetheilt ist ; zwcykens die bevden krummen Eck zahne,
welche aus der obern Kinnlade herausstehen . Diese sind zugespißk,
aufwärts gebogen , nicht ganz glatt . Der Zahn an der rechte«
Seite ist gewöhnlich der größte , welches auch bey den hervorrage«-
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dei> Eckzähnen anderer Thiere der Fall ist . Lange und Gewicht sind

verschieden. Manche werden nur 4 , andere 6 , 8 bis 12 Fuß lang.
Zicüber »oo Pfund schweren sind schon selten , manche sollen 20a

Wind wiegen . Das Weibchen hat entweder gar keine oder doch
im kurze Eckzähne.

Farbe. Gewöhnlich findet man ihn aschgrau oder schwärz¬

lich. Die weißlichen und röthlichen sind sehr selten.
Das Vaterland der Elephanten scheint von jeher der süd¬

liche Thril von Asien und der größte Lheil von Afrika gewesen zu

schn. Sie leben noch wild in Bengalen , Siam , Pegu auf den

größten Inseln von Ostindien , ferner häufig im Mittlern Afrika,

auf der östlichen Küste und in Guinea und Congo . In Asien wer¬

den sie durch die fleißige Jagd etwas vermindert . In manchen Ge¬

genden von Afrika sollen die größten seyn.
Die Nahrung des Elephanten besteht blos in Pflanzen , er

frißt Wurzeln , Krauter , Blatter und Hotzwerk , auch Baum - und

Getreidefrüchte . Im zahmen Zustande kostet er viel zu unterhal¬
ten . Man muß ihm täglich auf 100 Pfund wohl zubereiteten Reis

geben , und außerdem Palmen - oder Feigenblätter , wenn er gut
gepflegt seyn soll . Geistige Getränke verschmäht er auch nicht.

Fortpflanzung. Von dieser ist uns wenig bekannt , weil
die zahm gemachten Elephanten sich nie fortpflanzen . Die Elephan-
tenmutter trägt ohngefähr ein Jahr , und wirft nur ein Junges
von der Größe eines Schweins . Es würde sich also diese Thierart
nicht sehr vermehren , wenn sie nicht ein hohes Alter erreichte.
Man hat Erfahrungen , daß zahme Elephanten 120 bis iZo Jahre
gelebt haben . Da nun die Thiere in ihrem natürlichen , freyen
Zustande alter zu werden pflegen , als in der Gefangenschaft , so
isis nicht zu viel , wenn man annimmt , daß der Elephant 200Jah¬
re und darüber lebt , wenn wir auch den Behauptungen , daß sie
über 400 Jahre alt werden , keinen Glauben beymeflen wollen.

Wr ihr hohes Atter zeugt auch die lange Zeit ihres Wachsthums.
Erst im Zosten Jahre sind sie ausgewachsen , sie müssen auch länger
ausdauern können , als der Mensch , der doch schon über roo Jah¬
re leben kann . —

Eigenschaften. Des Elephanten Gehörist ungemein gut,
U'vzu seine großen Ohren beyzutragen scheinen. Sein Geruch
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fein : er weiß wohlriechende Pflanzen auszusuchen und mit Wohl- ^
gefallen abzupflücken . Wegen seiner hurten Haut fühlt er blvs ^
in den Ritzen und am Rüssel , wo dieser Sinn sich aber auch in ^
seiner ganzen Vollkommenheit äußert . Seine Starke ist sein« ^
Große angemessen . Er reißt Bäume um , tragt Z bis 4000 Pfund, §
eine Last von einigen hundert Pfunden hebt er mit seinem Rüssel §
auf und setzt sie sich selbst auf die Schultern . Auf seinen großen ^
Zahnen tragt er . über 1020 Pfund . Geht er im Schritt , so vol - ^
lendet er so viel , als ein Pferd im Trott . Ob er gleich niemalsts A
gallopirt , so legt er doch , wenn er angetrieben wird , in einem ^
Lage einen Weg von sechs Tagreisen zurück. Unter seinen Eigen¬
schaften ist aber vorzüglich bewundernswürdig seine Ge schicklich Z
keit , Gelehrigkeit und der Anstrich von einem gesetzten und §
großmüthigen Betragen . Er behauptet dadurch den Vorzug ^
vor den Hunden und weit vor den Assen . Seine Geschicklichkeit g
beweist er besonders im Gebrauche seines Rüssels , den er nach Ge- ^
fallen drehen , krümmen , verkürzen und verlängern kann . Er nimm!
mit demselben die kleinsten Geldstücke und das kleinste Halmche!! g
von der Erde auf , er pflückt Krauter und Blumen , löset in Kno¬
ten geschürzte Stricke auf , öffnet und verschließt die Thüren , zielst §
in denselben eine Menge Wasser , und trankt sich , indem er das „
Ende des Rüssels in den Mund steckt. Aus Gras und Heu mach g
er kleine Bündel , und steckt sie in das Maul bis an den Schlund . „
Bey dieser Geschicklichkeit ist es eine große Tugend an ihm , daß §
er , ohnerachtet seiner furchtbaren Starke , doch gclenksam ist , und
von den Menschen zu ihrem Nutzen abgerichtet werden kann , so- (
bald er nur mit Güte behandelt wird . Er lernt fast alles thun , ^
was der Mensch von ihm verlangt , gehorcht der Stimme seine » ;
Führe -s , und versteht sogar seine Winke . Gute Worte und gutes ^
Futter machen ihn so geschmeidig , daß ihn ein Kind führen kan», ;
er vergißt empfangene Wohlthaten nicht , vertheidigt die , welche §
ihm gutes erzeigen und rächt sie . Aber freylich läßt er sich selbst ,
auch nicht beleidigen . Gereizt ist er wie ein stolzer Monarch , der ,
Alles mir Füßen tritt . , ^

Lebensart. Die Elephanten lieben schattichte und feuchte
Gegenden , Wälder , tiefe Thäler , das Ufer der Flüsse . Hier hal¬
ten sie sich zusammen in großer Gesellschaft auf , zu Hunderten und
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- «och mehrere. Selten verlieren sich Einige von ihrer Heerde des
i Futters wegen in die benachbarten Thäler . Wasser ist ihnen un-
^ entbehrlich , das sie aber trübe machen , bevor sie es trinken . Sie

badensich gern , indem sie das in den Rüssel eingesaugke Wasser
«berihren Kopf spritzen . Kalte können sie nicht ertragen und auch

übergroßeHitze schadet ihnen. Auf Wanderungen , wo sie Gefahr
l leidenkönnten , brauchen sie große Vorsicht . Ihre Jungen nehmen

ft indie Mitte , die Mütter tragen auch wohl dieselben mit ihrem
^ Mel umschlungen . — Wenn der Elephant sich nicht wohl besin-
> bet , so gehet er in das Schilf und ritzet sich die Adern auf.

Elephantenjagd. In Siam in Ostindien jagt man sie zu
Tode , indem man ihnen auf zahmen Elephanten nachreitet , oder
manlegt ihnen Schlingen , in die sie sich verwickeln und in denen

ft hangen bleiben , bis sie ermattet niederfallen und sterben . Die

Neger in Afrika graben Löcher unter den Baumen , verstecken sie
untereiner leichten Decke , daß die Elephanten unversehens hinein¬
fallen . Gewöhnlich sucht man sie lebendig zu fangen, um sie
alsHausthiere zu brauchen.

Schaden richtet der Elephant allerdings auch an , wenn er
- Wiesen , Felder , Reis - und Tabackspflanzungen besucht , und das
^ mit seinen schweren Füßen in Grund und Boden tritt , was sein

großerAppetit übriggelassen hat; oder wenn er wüthend wird,
undin der Wuth Menschen umbringt . Aber sehr bedeutend ist

^
auch der

' Nutzen, den er in seinem Vaterlande und auch uns schasst.
Schon vor alten Zeiten wußte man ihn lebendig zu brauchen , be-

' sonders im Kriege , wo ein Elephant durch das Schrecken , das er
' den Menschen und Pferden einjagte , zur Entscheidung der Treffen
^

sehr viel beytrug . Wo aber jetzt die Feuergewehre eiugeführt sind,
' da ist er zum Kriege gar nicht mehr zu brauchen , weit er das Feuer
' ficht . Zum Reiten dient er noch jetzt. Man steigt auf einer Lei-
" lerauf ihn , oder laßt ihn niederknieen . Man baut ordentliche Sitze
'

auf seinem Rücken . Er geht sehr sicher , aber freylich nicht sanft.
Der Führer reitet auf seinem Halse und regiert ihn durch eine gro¬
ße eiserne Ruthe , welche am Ende sehr spitzig ist und die Stelle
der Spornen vertritt . Der König von Siam hält sehr viel auf die

Elephanten; ein weißer wird fast göttlich verehrt. — Doch die
G L
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Hauptsache , sind seine Zahne. Diese brauchen wie selbst Miktt j
dem Namen : Elfenbein.

Elfenbein. In Ländern , wo Elephanten sind , findet man z
Zahne von ihnen auf der Erde und im Sande liegen . Man hat dar¬
aus geschloffen , daß der ElephanL von Zeit zu Zeit diese langen EL j
zähne verliere und neue bekomme , ja man wollte behaupten , daß z
dieß alle brey Jahre geschehe . Die europäischen Nationen , Hel- ,
lander , Franzosen , Engländer , Portugiesen und Dänen habenia z
Guinea , einer Landschaft in Afrika , Niederlassungen , wo sie theils -!
selbst die Zahne sammeln , theils von den daselbst wohnenden Ne¬
gern enttäuschen . Ein Theil von Guinea heißt sogar deswegen die
Zahnküste . An Güte haben den Vorzug die Zähne von Ceylon,
welches eine ofiinNsche Insel ist , die die Engländer jetzt den Hol¬
ländern entriffen haben . Der Preis richtet sich nach der Größe der
Zähne ; ein Pfund von kleinen Zahnen kostet etwa 2 Gulden , vv»
großen Zähnen aber Z Gulden und drüben . Ein Zahn von Lo Pfund,
der also nicht zu den großen gehört , kostet schon 1 .50 Gulden.

Das Elfenbein bearbeitet 1 . der Mahler, um ein Portrait
darauf zu mahlen . 2 . Der Beindrechsler, welcher aufsenm
Drechselbank Büchsen , Kapseln , Dosen , Kugeln , Griffel , Lössel,
Stockknöpfe u . s. w . von Elfenbein dreht . Der Tischler legt
Schranke und Tische mit Elfenbein aus . Vorzüglich wird es aber
auch von dem Kammmacher zu Kämmen benutzt.

Ans der 8ten Ordnung : Von dem Wallfische.

Obgleich die Wallfische in Ansehung der äußern Gestalt bei!
Fischen ähnlich sind , so gehören sie doch ihrem innern Bau nach zu
den Säugthieren , auch säugen die Weibchen ihre lebendig gebor-
nen Jungen an Brüsten ; ihr Fleisch und ihre Knochen unterschei¬
den sie ebenfalls von den Fischen . Die glatte , meistens schwärz¬
liche Haut ist schuppenlos , hin und wieder dünn behaart , und Dau¬
mens dick. Der Aufenthalt des Wallfisches ist der Nordpol ; aber
man findet ihn auch in südlichen Gegenden im Atlantischen Oceau
und im stillen Meere.

Das größte unter allen bekannten Thieren ist der grönlau-
dische Wallfisch, der sonst übsr 120 Fuß lang wurde,
aber bey den häufigen Nachstellungen höchstens eine Länge von ös
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> tzjs 70 Fuß erreicht , und in der Mitte 40 bis Lo Fuß dick und auf

100000 Pfund schwer ist . Der Kopf macht fast den dritten Theil
> des Körpers aus , die Augen dagegen haben nur etwa die Größe der

- Ochsenaugen. Durch die zwey , etwa anderthalb Fuß breite , Lufr-
- lecher mitten auf dem Kopfe athmet er , und blaset zugleich Wasser
i hoch in die Lust mit einem Brausen , welches man auf eine Meile
- Mit hören kann . Da die Walisische , besonders im May , oft zu
> Hunderten beysammen schwimmen , so geben diese Wassersäulen den

' Anblick einer Stadt mit rauchenden Schornsteinen . Die äußeren
- Ohren fehlen gänzlich . In dem großen Rachen , in welchem man

e mit einem Kahn fahren
' kann , liegt die Zunge unbeweglich fest als

, ein dickes , etliche 1000 Pfund schweres Stück Speck , welches zu-
' weilen 20 Faßer Thran gibt . Statt der Zahne sind in der vbern
' Kinnlade dicke Lagen von Horn mit Haaren besetzt , die manBaar-
' ten nennt , 700 an der Zahl ; sie liefern das bekannte Fischbem.
' Die längsten in der Mitte sind lo bis 15 Fuß lang , und ein gro¬

ßer Wallsisch gibt über 1000 Pfund Fischbcin . Wegen der engen
^ Kehle , durch welche kaum eine starke Faust geht , kann der Wall-
^

fisch nur kleine Fische und Insekten verschlingen , welche an de»

/ Haaren der Baarten hangen bleiben . Die Brustflossen , mitz geglie --
^ betten Fingern versehen , sind io bis 12 Fuß lang , und eben so breit.
^ Den Anfällen der Sägefische entgeht der Wallfisch selten mit dem

Leben , da er sich nur mit dem Schwänze verthcidigen kann , worin

rr aber auch so viel Starke besitzt , daß er mit einem Schlage ein

ziemliches Fahrzeug Zerschmettert . Die Anzahl der Wallsische nimmt
" jetzt immer mehr ab , und der Wallfischfang ist lange nicht mehr so
" tilitraglich , wie sonst . Im April und May sieht man bey Spitz-

bergen oft über Zoo Schiffe von allerlei ) Nationen , die ctwan ein
' paar 1000 Wallsische fangen . Die Kaufleute , welche diese Schiffe
'

ausrüsten , wovon ein neu ausgerüstetes etliche 20000 bis ^ 0000
' Gulden kostet , nennt man Grönlandsfahrer . Die Art des Fangs
^ ifr verschieden ; gewöhnlich tödtet man sie mit Harpunen , einer Art
' von Pfeilen , die 2 starke Wiederhaken haben , und an einem höl¬

zernen Stiel befestiget sind . Mit diesen , an einen über 100 Klaf¬

ter langen Strick gebundenen Harpunen wirft man sie so lange , bis

!>e verblutet mit Lanzen vollends getödtet werden können . Dann
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nimmt man von den getödteten das Fisä -bein und den Speck , der
an manchen Stellen über eine halbe Elle dick ist.

II . Klasse Vögel.

Die Vögel sind Thkere mit rothem warmen Blut , die aberEyer
legen , und Federn haben . Die Vögel kommen in Rücksicht ihm
Bildung darin mit einander überein , daß sie zwey Füße , zwey Flü¬
gel , einen hornigen Schnabel , und einen mit Federn bedeckten
Körper haben . Diese Federn verlieren die Vögel in gewisser Jah¬
reszeit , gewöhnlich im Herbste, und bekommen neue an ihm
Statt ; das heißt : sie mausern sich . — Im innem Körperbau zeich¬
nen sich die Vögel , besonders durch die merkwürdigen Luftbehalter
aus , die in ihrem Körper verteilt , und vorzüglich zum Fluge von
äußerster Wichtigkeit sind . Denn sogar die Knochen sind bey ihnen,
zur Beförderung der Leichtigkeit fast alle hohl , und ohne Mark.

Die Bildung der Vögel scheint zwar im Ganzen genomum
ziemlich einförmig zu sepn ; Loch hat man in Ansehung ihrer Schna¬
bel , und Füße eine auffallende Verschiedenheit unter ihnen gefun¬
den , und sie in folgende nenn Ordnungen eingecheitt.

H. . L a n d v ö g e l.

1 . Ordnung , ^ .eeipilires . Die Raubvögel : KaZ-achorck/Nütia-
mit krummen starken Schnäbeln , meist mit kurzen , starken,

knorrigen Füßen , und großen , gebogener : , scharfen Klauen . Hie-
her gehören : Der Geyer ; der Falke ; der Adler ; die Weihe ; der
Habicht ; der Sperber ; die Eule ; der Würger.

2 . Ordnung . lü,eviro8tres . Mit kurzen Füssen,
und meist sehr großen , dicken, aber mehrentheils hohlen und da¬
her sehr leichten Schnäbeln . Der Papagey ; der Pfefferfraß ; der
Nashornvogel.

Z . Ordnung , kici . Mit kurzen Füßen , Mit¬
telmäßig sangen und schmalen Schnäbeln , und theils wurmfömi-
ger , theils fadenförmiger Zunge . — Der Kukuk ; der Wendehals;
der Specht ; der Eisvogel ; der Kolibri ; der Bienenfresser ; dtt
Wiedehopf ; der Baumläufer.

4 . Ordnung . EornceZ . Mit kurzen Füßen , mib
tetinaßig langen , und ziemlich starken , oben erhabenen Schnabel.
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Der Rabe ; die Krähe ; die Dohle ; die Alster ; der Paradies¬

vogel.
F . Ordnung . I' assere '». Sangvögel . Sie ha¬

ben kurze Füße , und einen mehr oder weniger Kegelförmigen , zu-

gcsMen Schnabel , von verschiedener Länge und Dicke . — Die

Lerche ; der Staar ; die Drossel ; die Amsel ; der Seidenschwanz;
der Kreuzschnabel ; der Gimpel ; der Ammer ; der Rohrsperling;
der Fink ; der Stiglitz ; der Kanarienvogel ; der Zeisig ; der Sper¬

ling oder Spaß ; die Bachstelze ; die Nachtigall oder Phitomete;
-er Zaunkönig ; der Schneidervogel ; die Meise ; die Schwalbe ; die

Nachtschwalbe.
6 . Ordnung . Oallinae . Vögel mit kurzen Fü¬

ßen , oben etwas erhabenem Schnabel , der an der Wurzel mit ei¬

ner fleischigen Haut bewachsen ist . — Die Taube ; die Turteltau¬
be ; der Auerhahn ; das Haselhuhn ; das Rebhuhn ; die Wachtel;
-as Perlhuhn ; der Fasan ; der Hanshahn und die Henne ; der

Wclschehahn ; der Pfau ; der Trappe.
7 . Ordnung . 8trutllione8 . Die Großen zum Flug

«»geschickten Landvögel . — Der Strauß ; der Kasuar ; der Dudu

oderDronte.

8 . Wasservögel.

8 . Ordnung : Grallae . Sumpfvögel . Mit lan¬

gen Füßen , langem , walzenförmigem Schnabel , und meistens lan¬

gem Halse . Der Langfuß ; der Reiher ; der weiße Reiher ; der Kra¬

nich ; der Storch ; die Rohrdommel ; der Schnepfe ; der Strand-

lauftr ; der Kibitz ; der Wachtelkönig oder Schnerz ; das schwarze

Blashuhn ; der Ibis ; die Löffelgans ; der Flamant.

9 . Ordnung . ^ N8ere8 . Schwimmvögel mit Ru-

derfußen , einen stumpfen , mit Haut überzogenen , am Rande meist

gezahnelten Schnabel . — Die Ente ; der Schwan ; die Gans ; der

Taucher ; der Pelikan ; der Penguin ; die Möv .' .
Von den merkwürdigsten Vögel werde ich etwas erzählen.

Aus der iten Ordnung : Von dem Geyer.

Es gibt viele Gattungen von Geyern . Der Größte unter ih-
ja überhaupt von den fliegenden Vögeln , ist der Kondor

i ^ ^
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oder Greifgeyer, in Südamerika einheimisch , von dem die Al¬
ten so viele Wunderdinge erzählten . Seine ausgebreiteten Flügel
sind von einer Spitze zur andern 8 bis 9 Ellen breit , und die
Schwungfedern am Kiel fingersdick . Vermöge seiner Stärke kann
er Kälber und Schafe mit sich fortfnhren auf die höchsten Gebirge
und Felsen , die sein Aufenthalt sind ; er hat sogar schon lv bis ls
jährige Kinder angefallen . Merkwürdig ist auch

Der Bartgeyer ( Lämmer oder Goldgeyer ) . Er ist unter
allen europäischen Vögeln der größte ; lebt auf den höchsten Gebir¬
gen in Europa , in der Schweiz und auch auf den Carpathischen
Gebirgen in Ungarn . Er frißt selten Aas ; sondern raubt Lämmer,
Gemsen , Ziegen , und dergleichen . Vor 10 Jahren hatte Jemand
nicht weit von Lentschau einen Bartgeyer geschossen, dessen ausge-
Lreitete Flügel ich gemessen und über anderthalb Klafter breit ge¬
funden habe . Der ganze Körper war Z7 Pfund schwer. — Die
Geyer sind dadurch besonders in den warmen Landern sehr nützlich,
daß sie das Land von dem Aase reinigen.

Aus der 2ten Ordnung : Von dem Papageyen.

Das sehr zahlreiche Geschlecht der Papag eyen, wovon die
meisten ausnehmend schön sind , lebt in den wärmsten Ländern vo»
Asien , Afrika und Amerika . An Größe steigen sie vom Huhn bis
zum Sperling herab . Der dicke hakenförmige Schnabel , dessen
Dberkheil beweglich ist , dient ihnen statt eines Fußes zum Klettern
und Anhalten , und die zum Klettern recht eigentlich eingerichteten
Füße gebrauchen sie , wie eine Hand , indem sie Speise damit zum
Munde bringen . In der Lebensart und im Betragen haben sie viel
Ähnlichkeit mit den Assen ; sie können aber auch niesen , sich räu¬
spern , gähnen , seufzen und lachen , fast wie ein Mensch , und tre¬
ten auch beym Gehen , wider die Gewohnheit andrer Vögel , mit
der ganzen Ferse auf . Sie nisten in Baumhöhlen , und fressen von
verschiedenen Gewächsen die Früchte und den Saamen , wodurch
sie bey ihrer Menge oft schädlich werden , daher man sie häufig ver¬
folgt , und zum Lheil ihr Fleisch ißt . Außerdem benutzt man auch
in ihrem Vaterlands die Federn zum Putz . In Europa bezahlt
man sie rheits wegen ihrer Schönheit , theils weil sie vermöge ihrer
breiten fleischigen Zunge sehr vernehmlich Worte aussprechen lerne »,
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sehrHeuer , denn man gibt für einen , nach der verschiedenen Gü¬

te , 10 bis iLO Gulden . Sie erreichen ein hundertjähriges Alter,
pflanzen sich aber in der Gefangenschaft nicht fort . Ihre Lieblings-

sveiseist Zuckergebacknes , Kuchen in Wein getunkt u . dgl . ; Peter¬
silienkraut aber und der Saame davon ist ihnen Gift . Man theilt
tzicPapageyen in Langschwänze und Kurzschwänze ein . Zu

jenengehört der indianische Rabe (Aras ) aus Südamerika,
ein großer Vogel mit unbeschreiblich prachtvollem Gefieder ; zu die¬

sender Kakadu in Ostindien , von der Größe eines mittelmäßi¬
genHuhns , welcher ganz weiß aussieht , den Federbusch auf dem

Kopfe aufrichten und niederlassen kann , und von seinem Geschrey
denNamen erhalten hat.

Aus der zten Ordnung : Von den Kolibri 's.

Die Kolibri ' s, größtenteils in Südamerika zu Hause , sind
die kleinsten und schönsten unter allen Vögeln , denn eine Gattung
hat nur die Größe einer Hummel , und der röhrenförmige Schnabel,
worin die Zunge wie ein Faden liegt , die Dicke einer großen Na¬
del . Die mehr als 20 Gattungen , welche der Größe und Farbe
nach verschieden sind , theilt man in 2 Familien , in die eigentlichen
Kolibri 's und in die Fliegen vögel. Letztere haben einen ge¬
raden , erstere einen gebogenen Schnabel , und einen längern ge¬
weckteren Wuchs . Die Hauptfarben ihres Gefieders , grün , roth,
blau und goldgelb , thun im Sonnenschein eine unbeschreibliche
Wirkung . Eine Gattung ist oben blaßgrün mit goldfarbigen Fle¬
cken , an der Brust roth, und hat auf dem Kopfe einen glänzend
schwarzen Federbusch . Die kleinsten Fliegenvögel schwärmen , wie
die Bienen , um die Blumen , von deren Saft sie sich nähren . In
die größer« Blumenkelche kriechen sie so tief hinen , daß man sie
oft darüber ertappt und fängt . Sonst fliegen sie sehr schnell mit

gerade ausgebreiteten Flügeln , und sind so beherzt , daß sie weit

größere Vögel anfallen ; sie werden aber leicht ein Raub der gro¬
ßen Buschspinne . Ihr kugelrundes Nest von Baumwolle , welches
man selten findet, und daher in Naturaliensammlungen höher

schätzt , als den Vogel selbst , hangen sie mehrentheils an einen

Brombeerstrauch . Es hat die Größe einer halben Wälschenuß ; die

Eyer gleichen kleinen Erbsen . Die Vögel schießt man mit Wasser
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oder Sand , um sie nicht zu verletzen . Sie werden einbalsanich
von den dortigen Frauenzimmern starr der Ohrgehänge getragen,
und von den einzelnen schönen Federn macht man allerley Putz.

III . Klasse : Amphibien.

Obgleich das Wort Amphibium ursprünglich nur solche Thiere
bezeichnet , die sowohl im Wasser als auch im Lande leben können;
so hat cs doch hier einen etwas eingeschränktem Sinn . Man ver¬
steht nähmlich unter Amphibien alle die Lhiere , welche rothes
kaltes Blut haben , und durch Lungen athmen. Das Heg
der Amphibien hat nur eine Herzkammer , und die Lungen machen
sie fähig , eine Stimme von sich zu gehen.

Die Amphibien wachsen langsam , und bey manchen Gattun¬
gen entwickeln sich die Lheite nur nach und nach . Das Arhcmhv-
len können sie länger entbehren , als die Lhiere mit warmem Blu¬
te . Man hat zuweilen lebendige Kröten in einer engen Höhte mit¬
ten in Baumstämmen und Steinen eingesperrt gefunden . Frösche
und Wassermolche können , sowohl im Magen und Darmkanal der
Menschen leben , als auch , dem Lehm unbeschadet , in Eisschollen
erfrieren . Dies alles ist ein Beweist ihrer außerordentlichen Lebens¬
kraft , die auch einzelnen Theiteu mitgetheilt ist ; denn sie haben bey
einem sehr kleinen Gehirn dicke Nerven , daher nicht immer jeden
Reiz eines Thciles aufs Ganze wirkt . Hieraus lassere sich die Er¬
scheinungen erklären , daß Frösche herumhüpfen , denen das Herz
genommen ist , und Schildkröten noch Monate lang leben , die des
Gehirns beraubt sind. Manchen Amphibien wachsen sogar abge-
schnittene Glieder wieder , und andere können lange fasten , ohne sch,
wegen der geringen Ausdünstung , sehr dabey abzuzehren.

In Rücksicht der Bildung überhaupt , herrscht vorzüglich die
doppelte Verschiedenheit unter den Amphibien , daß sie entweder
mit vier Füßen versehen sind ; oder aber , als die Schlangen eineir
langgestreckten , cylindrischen Körper ohne alle äußere Bewegmigs-
werkzeuge haben . Demnach zerfallt die ganze Klasse in zwey Ord¬
nungen.

1 . Ordnung , klepttles . Viersüßige Amphibien . vaA
Alle Thiere dieser Ordnung sind ( wenn sie ihre voll¬

kommene Gestalt erreicht haben ) mit vier Füßen versehen . Hicher
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< gehören : Die Schildkröte ; der Frosch ; die Kröte ; der Drache;

, die Eidechse ; der Wassermolch ; der Chamäleon ; das Krokodill.

2 . Ordnung . Lerxentes . Schlangen , ohne alle äu¬

ßere Bewegungswerkzeuge . Hieher gehören : Die Klapperschlan¬

ge ; die Riesenschlange ; die Natter ; die Viper ; die Otter ; die

e Schnacke ; die Schuppenschlange.
; Die merkwürdigsten Thiere aus dieser Klasse sind:

^
Aus der rten Ordnung : Die Schildkröte.

s Einige Gattungen von den Schildkröten halten sich mehr ans
» dem Lande , andere mehr im Wasser auf . Die erstem nennt man

Landschildkröten , die letzten Flußschildkröten , wenn sie in Flüssen,
und Meerschildkröten , wenn sie im Meere leben . — Zu den merk-

s madigsten Gattungen gehört
' Die RiesenschildkröLe, die größte und stärkste unter al-
' len , denn sie kriecht mit sechs und mehreren Centnern beladen fort,
k Sie wiegt oft über 800 Pfund , wird über vier Ellen lang und
k zlvey Ellen breit . Wegen ihrer blaßgrünlichen Schaale und ihres
1 dunkelgrünen schmackhaften Fettes heißt sie auch grüne Schild-
- kröte. Sie lebt in dem Weltmeere zwischen den Wendezirkeln.
) Das Weibchen verscharrt ihre runden mit einer pergamentartigen
k Haut umgebenen Eyer , deren sie jährlich über rooo legen soll , in
' den Saud . Die von der Sonne ausgebrüteten Jungen werden oft
l ein Raub der Seevögel . Die Alten sind wegen ihrer langsamen
^ Bewegung ebenfalls leicht zu fangen . Man wirft sie nähmlich ver-
' mittelst etlicher Stangen aus den Rücken und tödtet sie . Im Was-
/ str werden sie mit starken Retzen gefangen . Da sie bloß von Dege-

tabilieu leben , so ist ihr Fleisch , welches eingesalzen auf verfthie-
^ denen Inseln einen beträchtlichen Handelszweig macht , ausneh¬

mend schmackhaft. Vom Fleische einer einzigen können sich wohl
> hundert Personen satt essen . Aus dem Rückenschilde , welches mit
° einer lederartigen Haut überzogen ist , machen die Indianer Kahne,
° Tröge , Schilde u . dgl.

Das Krokodill.

Das Krokodill gehört zu den Eidechsen , und lebt vornehmlich
üt Egypten , wird aber auch in Asien und Amerika gefunden . Es
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wird 20 , za und mehr Fuß taug , ist oben braun oder schwarzgra»
gefleckt, unten gelblich weiß , und die schuppichte Haut ist oben ft
hart , daß kein Flintenschuß durchdringt . Der breite Kopf endig!
sich in einer rüsselförmigen Schnauze , und jeder Kiefer des große»
Rachens hat fünfzig scharfe Zahne . Statt der Zunge dient eine
hantige Klappe zur Verschließung der Kehle . An den Vvrderfüße»
sind fünf fingerartige Zehen , die vier Zehen der Hinterfüße ab«
sind mit einer Schwimmhaut verbunden . Der sehr lange Schwanz
hat oben eine doppelte Reihe schuppigter Zacken , und mit demsel¬
ben kann es nicht nur Menschen tobten , sondern auch große Boote
umwerftn . Es halt sich im Schilfe an Flüssen auf , und lebt vv»
Fischen und andern Thieren , welche es aber auf dem Lande ver¬
zehrt , ob es gleich zuweilen ins Wasser eilt . Er schwimmt gut,
lauft schnell , kann aber nur mit Mühe umwenden , daher man ihm
durch einen Seitenfprung leicht entgeht . Seine brüllende Stimme
hört man gewöhnlich nur des Nachts . Das Weibchen legt an hun¬
dert Eyer , kaum in der Größe der Gänfeeyer , in den Sand , wo
sie die Sonnenhitze ausbrütet . Viele Eyer frißt der Ichneumon,
und die Menschen zerstöhren ebenfalls viele mit Vorsatz , oder brau¬
chen sie zu ihrer Nahrung , so wie das Krokodillfleisch selbst . Die¬
se gefährliche Thiere lassen sich , jung gefangen , zahmen und ab-
richten . Ehemahls verehrte man sie in Egypten göttlich , und be¬
grub sie , wenn sie gestorben waren , königlich.

Aus der 2ten Ordnung : Die Klapperschlange.

Von diesen giftigen Schlangen , welche in Ostindien und Ame¬
rika einheimisch sind , kennt man fünf Untergattungen , diesammt-
lich lebendige Junge gebühren . Die größte wird auf sechs Fußlang
und Arms dick , ist oben gelbroth und braun gemischt mit dunkel¬
schwarzen Linien , und unten btaßblau . Der Schwanz gleicht ei¬
nem bräunlichen Horn , das in Gestalt mehrerer Glieder oder Ge¬
lenke , deren Anzahl bey manchen über 40 steigt , verbunden ist.
Die Zahl dieser Glieder soll das Alter der Schlange bestimmen;
denn es bildet sich jährlich ein neues . Wenn sich die Schlange et¬
was stark bewegt , so entsteht durch das Zusammenschlageu der Ge¬
lenke ein zischendes Geklapper , welches man ziemlich weit Hs-
reu und also ihr zeitig genug entfliehen kann . Uebrigens fallt die»
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ftäge Thier nur bey Beleidigungen , oder vom Hunger gequält,

Menschen an ; ihr Gift ist aber so stark , daß es in wenig Minuten

Met . Das beste Gegenmittel soll die Senegawurzel seyn , wenn

um sie zeitig gebraucht . Merkwürdig ist es , daß das Geklapper

des Schwanzes kleine Thiere , z . B . Eichhörnchen , Vögel u . s. w.

ftrbeylockt , und daß sie sich der Schlange so weit nähern , bis die¬

se se erhaschen kann . Einige schreiben diese Erscheinung , welche

um auch bey andern Schlangen , Kröten u . s. w . bemerkt hat , ei¬

ner bezaubernden Kraft der Augen , oder dem giftigen Hauche der

Schlange zu ; aber vermuthlich ist es eben ein solcher Trieb dieser

Thiere , nie der kleinern Vögel , welche , wenn sich eine Eule oder

Kühe sehen läßt , diese mit großem Geschrey umflattern , um sie zu

vertreiben . Die Wilden in Amerika pflegen , im Busche versteckt,

bas Zischeln der Klapperschlange nachzumachen , und dadurch die

Eichhörnchen zu locken und zu fangen . Außer kleinen Thieren frißt

diese Schlange auch Insekten und verschiedene Wasserthiere , denn

ft kann gut schwimmen . Die einzigen Thiere , von welchen sie be¬

gierig ausgesucht und ohne Nachthell gefressen wird , sind die Schwei¬

ne , denen ihr Biß unschädlich ist . Die Indianer essen das Fleisch

derselben , nachdem sie ihr den Kopf schnell abgehauen haben . Sie

laßt sich sehr zahm machen.

IV . Klasse : Fische.
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Die Fische haben rothes kaltes Blut , und ein Herz mit einer

Herzkammer , wie die Amphibien ; aber sie athmen nicht durch die

Lungen , sondern durch Kiemen, und bewegen sich vermittelst

der Flossen.
Der Körper der Fische , welcher au»s einem Stücke , ohne merk¬

liche Abtheiluug besteht , scheint in Vergleichung mit den Thieren

der vorhergehenden Klassen sehr einfach , und doch findet in der Bil¬

dung desselben eine bewundernswürdige Mannigfaltigkeit statt . Die

Zähne stehen nicht immer in den Kinnladen , sondern zuweilen auf

der Zunge , im Gaumen , im Schlunde , in einem besondern Kno¬

chen hinter den Kiemen , oder an mehrern der genannten Orte zu¬

gleich . Auch in Ansehung der Größe findet man eine außerordent¬

liche Verschiedenheit unter ihnen , wenn man den ungeheuren Hap-
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fisch mit Fischen vergleicht , die nur die Lange einer SteckiM
erreichen.

Von den einzelnen Theilen des Fischkörpers bemerken wir zuerst
die Kiemen oder Kiefern , welche auf beyden Seiten hinter dem Ko¬
pfe unter befondern Klappen , Kieferdeckel genannt , liegen , und
die Stelle der Lungen vertreten , dann , die Bewegungswerkzeuge
der Fische , die Flossen oder Floßfedern . Diese bekommen von der
Stelle , wo sie sitzen , ihre Namen , und es gibt daher : Rücken¬
flossen , Bauchflossen , und Schwanzflossen . Jede Art der Flossen
hat ihren besondern Nutzen . Einige Fischgattungen haben so groft
Flossen , daß sie damit eine kleine Strecke weit fliegen können.

Die Fische Erden in Rücksicht ihrer Flossen und Graten in 6
folgende Ordnungen eingetheilt.

Mit Gräten versehene Fische.

r . Ordnung . -^pockes . Die gar keine Bauch-
flossen haben . Hieher gehören : Der Aal ; der Zitteraal ; der Sce-
wotf ; der Schwertfisch.

2 . Ordnung . ^uAulares . Deren Bauchssos-
sen vor den Brustflossen sitzen. Hieher gehören : Der Schellfisch;
der Dorsch ; der Stockfisch ; die Aatraupe oder Ouappe ; dtt
Echleimfisch.

Z . Ordnung . Iliorncici . Deren Bauchfiossen
gerade unter den Brustflossen sitzen. Z . B . Der Bandfisch ; derSpü-
geifisch ; der Knorrhan ; die Butte oder Scholle ; der Plateis ; da
Klippfisch ; der Baarsch ; der Zander oder Sandbarsch ; der Seehchi.

4 . Ordnung , ^ .lockominales . Deren Bauch¬
flossen hinter den Brustflossen sitzen . Z . B . Der Schmerling ; da
Peitzker oder Schlammbeißer ; der Wels ; der Lachs ; die Forelle;
die Lachsforelle ; der Hecht ; der Häring ; die Sardelle ; der Kam¬
pfe ; die Barbe ; der Gründling ; die Schleiche ; die Karausche.

L . Knorpelfische, ohne Gräten.

A . Ordnung . Elionclro ^ ter ^ AÜ.
Knorpelfische dieser Ordnung haben keine Kieferdeckel,und beyden
mehresten ist das Maul , an der Unterseite des Kopfs befindlich-
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Mr gehören : DiePricke ; die Roche ; der Hap ; der Menfchen-

Wiiger ; derHornfifch.
6 . Ordnung . LruncliiosteZi . Die mit Kie-

Mckel versehenen Knorpelfische . Der Stör ; der Sterlet ; der

Hausen ; der Panzerfisch.
Von den merkwürdigsten aus verschiedenen Ordnungen will ich

Mas erzählen.

Aus der tten Ordnung : Von dem Aale.

Die Aale unterscheiden sich durch ihren platten Kopf , und schln-

Mgen schlangenähntichen Körper , leben mehrentheils in Meeren,

undnähren sich von Fischen , Fröschen , Würmern rc. Merkwür¬

dig ist es von den Aalen , daß sie lebendige Junge gebähren . Die

bekanntesten Gattungen find:
Die Muräne , welche ihres wohlschmeckenden Fleisches wegen,

Hon in alten Zeiten sehr hochgeschätzt , und in Fifchbehältern ge¬

zogen wurde . Dann,

Der gemeine Aal, er liebt die Flusse , Seen , und Teiche,

welche einen schlammichten Boden haben . Im Winter ruhen meh¬
rerebey einander im Schlamm . Zur Frühlingszeit begeben sie fich
zmeilen ans Land , wenn sie junge Saaten , besonders Erbsen , in

dcrNähe merken ; denn sie können auf dem bethauten Grase leicht
fortschlüpfen , aber nicht auf trockenem Erdreich . Wegen ihres
fmen und schmackhaften Fleisches hält man sie in Teichen . Die

schr zähe Haut wird statt des Leders , auf verschiedene Art gebraucht,
und das Fett in der Medizin.

Aus der 2ten Ordnung : Von dem Stockfische.

Dieser Nähme wird mehrern Gattungen des Schellfisches bey-
gelegt , wenn sie nähmlich der Länge nach gespaltet und getrocknet
werden. Diese Gattungen sind : Der eigentliche Schellfisch ; der

Dorsch ; der Kabeljau oder Steinfifch.

Aus der 4ten Ordnung : Von dem Häringe.

Das Häringsgeschlechr mit seinen eitf Gattungen gehört zu den

wichtigsten und bekanntesten Fischen der nördlichen Erde . Alle

Gattungen leben in der Liefe des Meeres von Insekten , Würmern,
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und vM einer Art keiner Krebse . Der vornehmste dieses Geschlechts
ist der

'
ÄlHWein bekannte Häring , welcher besonders in der Nord¬

see und Ostsee sich aufhalt , und zur Laichzeit au die Kü ;ren und
flachen Stellen herauflommt.
^ H,Die Fruchtbarkeit und Menge der Häringe ist unbeschreiblich

'Mß , so daß sie oft den Lauf der Schiffe hemmen. Man hatbc-
rechner , daß jährlich ungefähr tausend Millionen gefangen werden;
und noch mehr verzehren vielleicht die Raubfische . Dennoch kom¬
men alle Jahre wieder unermeßliche Schaaren aus dem Schoch
des Meeres hervor.

Die Häringe werden zur Laichzeit mit Netzen gefangen , dm
eingesalzen , in Tonnen ( Fäßer ) eingepackt , und verschickt . Iik
Holländer liefern uns die besten Häringe . Die , welche aus Polen
nach Ungarn kommen , werden nicht so geachtet , als die Holländischem

Außer dem gemeinen Häringe gehört noch zu den nüylielM
dieses Geschlechts die Sardelle. Sie lebt in der Oft - und
Nordsee auch im mittelländischen Meere , und wird vornehmlich beg
der Insel Sardinien , in großer Menge gefangen und eingefalzen.
Der Fang dieser Fische bringt einigen Nationen , die sich damit
abgeben , viele Millionen ein.

Aus der Zten Ordnung : Der Ha ».

Das Geschlecht der Hayfische zeichnet sich durch seine uner¬
sättliche Gefreffigkeit aus . Die Hayfische leben fast in allen Mee¬
ren , gebahren lebendige Junge , und begleiten gewöhnlich die Schif¬
fe , um das Herausgeworfene oder Herausgefallene aufzufarigen.
Man fängt sie mit eisernen Haken an starken Ketten , woran große
Stück Fleisch befestigt werden . Ihre Haut und die fette Leber wird

benutzt ; aus letzterer brennt man etliche Tonnen guten Thran , und
aus der Haut macht man Leder besonders Chagrin . Merkwürdig
ist noch , daß diese großen Thiere nur wenig Gehirn haben ; den»
bey einem Hay von Z0 Centner fand man kaum Z Unzen Gehirn.
Die merkwürdigsten Gattungen sind.

Der Menschenfresser oder Jonasfisch. Er ist unterdrn

Hayen der furchtbarste und größte , denn er wird gegen dre>H
Fuß lang , über roo Centner schwer , und hat auf zehn Fuß im Um¬

fang . Er hat sechs Reihen Zähne , und in jeder Reihe wenigstens
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is hrevßig Zahne ; die hinterste Reihe kann er aufrkchten und nr'eder-

)- legen . Durch seinen Rachen kann ein erwachsener Mensch durch-

kriechen. Man fand einstens in dem Magen eines solchen Unge¬
heuers ein ganzes Pferd , und glaubt daher auch , daß ein solcher

ch Fisch den Jonas verschlungen habe. Sein Fleisch wird in Norwe-
c- gen und Island gegessen. .

^ V . Klasse : Insekten.

ge Die Thiere der Heyden letzten Klassen , die Insekten und die
Genmrme, unterscheiden sich schon dadurch von den vorhergehen-

i» den , daß sie kein rothes Blut , sondern statt dessen einen weißlichen
ik Saft in ihrem Körper führen . Die Insekten sind vorzüglich daran
!n kenntlich , daß sie wenigstens sechs Füße und am Kopfe Fühlhör-
n. uer haben. — Die meisten Insekten find geflügelt ; und haben ei-

uige zwey , andere vier Flügel.
iS Die meisten Insekten legen Eyer , und nach einem bewnnderns-

lg würdigen Instinkt immer an einen solchen Ort , wo die ausgekro-

chenen Jungen gleich ihre bestimmte Nahrung finden . Manche te¬

il gen z. B . ihre Eyer in den Körper lebendiger Insekten anderer Art,
in Raupen ; andere in todte Körper , in ein Aas ; oder in verschie¬
dene Früchte , z . B . in Erbsen , Haselnüße , u . dgl . Aus den Eyern
der geflügelten Insekten kommen die Jungen nicht gleich in ihrer

r- vollkommenen Gestalt hervor , sondern entweder als Maden ohne
e- Fuße , wie z . B . die Fliegen ; oder als Würmer mit sechs Fü¬
ll- ßen , wie die Engerlinge , woraus die Maykafer entstehen ; oder

n. als Raupen, welche 8 bis 16 Füße haben . In diesem Zustande
ßk heißen sie Larven; diese fressen dann nur , wachsen schnell , hau-
rd lensicherlichemahl , und gehen nach einer gewissen Zeit in einen

andern Zustand über , wo man sie Puppen oder Nymphen
iz Mut . Einige bekommen nämlich eine mehr oder weniger harte
1" Haut , oder sie bereiten sich eine künstliche Hülle , worin sie ( die

meisten ohne Bewegung und ohne Nahrung ) ihre völlige Ausbil¬

dung erwarten . Wahrend dieser Zeit verändert sich die äußere Ge-
t» stakt und der Bau der inner » Theile so sehr, daß man das Geschöpf
>g nach seiner Durchbrechung der Hülle kaum für dasselbe hatten soll-
ll- te , das man als Larve sah . In diesem vollkommenen Zustande
^ machst es nicht mehr , frißt wenig oder gar nicht , sondern pflanzt

H
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sich nur fort , und stirbt bald nachher . Diese Veränderung heißt
die Verwandlung oder Metamorphose der Insekten . Die unge¬
flügelten Insekten verwandeln sich nicht , sondern erhalten

gleich ihre wahre Gestatt , doch hauten sie sich etlichemahl ; ausge¬
nommen der Floh , welcher ebenfalls Larve und P '.'.ppe ist , ehe er '

die Gestalt des Flohes bekommt.
Die Bestimmung der Insekten und ihr vorzüglichster Ruhen

^

. ist : das Gleichgewicht zwischen dem Thierreich und Gewachsreich ^

zu erhalten . Sie verhindern theils durch ihre Gefräßigkeit die all - '

zu große Vermehrung der Gewächse , theils befördern sie auch wie-

derum ihre Befruchtung , indem sie den Blumenstaub von einem ! ^

zum andern übertragen . Andere nähren sich von Aas und befreyen

dadurch die Luft von schädlichen Ausdünstungen ; und sehr viele '

müssen auch selbst nutzbaren Thiercn zur Nahrung dienen . Die

wenigen , welche dem Menschen unmittelbar nützen , z . B . die Sei - ^

denraupe , Biene , Cochenille u . s. w . , sind für den Handel aus- i

nehmend wichtig und schätzbar . Die Insekten richten zwar zuwei - ^ ^

len in manchen Gegende ^ einen nicht unbeträchtlichen Schaden an ; ,
aber ebengenannte und andere Vortheile werden ihn ziemlich auf- ^
wiegen . So müssen wir z . B . , um den Schaden abwenden zu ^
können , auf mancherlei ) Mittel denken , und folglich ihre Geschieh- ^

te studiren . Auch nöthigen uns die Insekten , die uns in unser«

Wohnungen und an unserm Leibe plagen , zur Reinlichkeit , die st !

viel zum wahren Lebensgenuß beytragt .
^

Die , nach überstandener Verwandlung vollkommen gewordene

Insekten , theilt man in sieben folgende Ordnungen:
t . Ordnung . Coleoptern . Käfer . Meist

mit hornartigem Körper . Die Flügel falten sich in der Ruhe zu- >

sammen , und sind mit zwey hornartigen Decken belegt , die sich !

in der Mitte in gerader Linie an einander schließen . Hieher gehö - ?

ren : Der Nashornkäfer , der Mistkäfer , der Pillenkäfer , der Mai¬

käfer , der Hirschkäfer oder Feuerschröter , der Speckkäfer , da

Todtengräber , der Rüsselkäfer , der Bockkäfer oder Holzbock
'
, dos

leuchtende Johanniswürmchen , der Springkäfer , der Laufkäfer,
die spanische Fliege , der Ohrwurm oder Zangenkäfer , u . a . m.

2 . Ordnung . Hemiptera , Mit vier entweder

kreuzweis zusammengelegten , oder gerade ausgestreckten , meist zur
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^ Halste harten , pergamentähnlichen Flügeln . Hieher gehören : Die

Heuschrecke oder der Grashüpfer , die Grille , der Laterntrager , die

, Zikade , die Wafferwanze , die Wanze , die Blattlaus , u . a . m.

Z. Ordnung . I,exickoxtera . Schmetterlinge,

^
Mit weichem behaartem Körper , und vier ausgespannten

Flügeln, die mit bunten Schuppen bedeckt sind . Hieher gehören

^
dieverschiedenen Gattungen Tagvögel oder Tagfalter ;

^ Abendvögel oder Dammerungsvögcl ; und Nachlo >.-gel

, oderNachtfalter
, 4 . Ordnung . Neuroptera . Pertfliegen . Mit

K vier durchsichtigen , netzförmigen oder gegitterten Flügeln . Z . B.

st die verschiedenen Gattungen Wasserjungfer ; der Haft oder das Uftr-

t aas ; die Florfliege ; u . a . m.

^ Z . Ordnung . bk̂ rnenoxtera . : Mit vier

, durchlichtigen geaderten Flügeln ; z. B . die Goldwefpe ; der Rau-

, xentödter oder Grabwespe ; die Wespe ; die Hornisse ; die Biene;

, ! die Hummel ; die Ameise ; u . a . m.

6 . Ordnung , viptsrn . Die Infekten mit zwep

, Flügeln ; z . B . die Bramse ; die Schnacke oder der Langfuß ; die

st Fliege ; ( die Schmeißfliege ; die Stubenfliege ; die Hundsfliege)

, die Viehbramse ; die Mücken oder Gelsen ; u . a . m.

st 7 . Ordnung . Extern . : Die völlig Uttgeflü-

- gelten Insekten ; z . B . die Laus ; ( Ganslaus , Hühnerlaus ; Men-

schenlaus ) ; der Floh ; die Milbe ; die Spinne ; der Skorpion ; der

§
Krebs ; der Kellerwurm ; u . a . m.

Es gibt einige merkwürdige , schädliche , aber auch nützliche

b Insekten ; von einigen will ich etwas erzählen.

' Der Maikäfer.
h , , .
- Von diesen bekannten schädlichen Insekten haben einige ein

- Mnzendrothes , andere ein schwarzes Brustschild ; erstere sollen

k häufiger in dürren steinigten Gegenden , letztere aber in fetten Flu-

S rcn seyn . Das Weibchen unterscheidet sich vom Männchen durch

,
den dickern Leib , und hat nur sechs Blätter an jedem Fühlhorn,
das Männchen aber sieben . In manchen Jahren thun sie so viel

r Schaden , als die Raupen . Sie erscheinen , wie bekannt, im May,
i ruhen bep heißen Tagen unter den Blattern , ünd fressen haupt-

H s
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sächlich ' nur die Nacht hindurch . Die Weibchen kriechen nach ö»
Befruchtung gegen Ende des Maimonats etliche Zoll tief in die
Erde , legen 18 bis 20 Eyer , kommen dann wieder hervor , und
sterben bald darnach , so daß sie als Käfer kaum einen Monat le¬
ben . Aus den Eyern kommen in etwelchen Wochen gelblichweiße,
sechsfüßige Larven , die man Engerlinge nennt , und die völlig
ausgewachsen anderthalb Zoll lang stnd . Diese nähren sich 4 bis§
Jahre lang in der Erde von den Wurzeln des Getraides und ande¬
rer Pflanzen , gehen gegen den Winter etwas tiefer in die Erde,
hauten sich jährlich einmahl , und machen sich zuletzt eine glatte
Hülle von Erde , worin sie sich während des Winters verwandeln,
und im May als Käfer erscheinen.

Die Biene.
Das Bienengeschlecht , welches durch seine Kunsttriebe ebenso

bewundernswürdig , als durch seine Arbeiten nützlich ist , gehört
dem System nach zur fünften Ordnung . Die vielen besonder»
Gattungen leben theils einsam , theils gesellig , und unterscheiden
sich von den Wespen durch die platten ovalen Augen , ohne Ein¬
schnitt ; durch die umgebogene , gespaltene Zunge , welche in zwey
Scheiden liegt , und durch die flachen nicht gefalteten Flügel . Die

Zahne in den Kinnladen und den Stachel haben die Weibchen und
Arbeitsbienen mit den Wespen gemein . Dieser Stachel ist eine fei¬
ne hohle Röhre , mit einem Widerhaken an der Spitze , und liegt
in einer besonderer Scheide . Mit demselben machen sie , aber unk
wenn sie gereizt werden , eine Wunde , in welche sie ein scharfes
Gift fließen lassen , das Entzündung verursacht , und bey mehrere»
Stichen tödtlich werden kann . Da der Stachel gemeiniglich in der
Wunde zurückbleibt , so zieht der Stich einer jeden Biene den Ver¬
lust des Lebens zu . Zur Linderung des brennenden Schmerzens ei¬
nes solchen Stiches dienen : frische Erde , zerquetschte Zwiebeln,
Ohrenschmalz , besonders aber Weinsteinöhl . Wird aber ein Mensch
von einem ganzen Schwarm angefallen , so ist das sicherste Mittel,
in einen nahen Wasser untcrzutauchen , oder in einen finstern Stall

zu flüchten.
Unsere zahnten Bienen stammen von den wilden oder Wald-

Lienen ab, welche etwas rauher , schwärzer und dicker sirrd/ i»
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hohlenBaumen oder in Erdhöhlen nisten , und sich leicht zahmen,
md durch Wartung veredeln lassen . Wie weit man es in der Zäh¬

mungder Bienen bringen kann , hat vorzüglich der Engländer
Wildwann gezeigt , auf dessen Wink ein ganzer Schwarman je¬
denihm beliebigen Ort hinzog , sich an sein Kinn traubenförmig
mischte , oder auf den Tisch hingeworfen nicht eher aufssiehen durs¬
te , bis es ihm gesiel . Wahrscheinlich wirkte er durch den Geruch
auf sie ; denn die Bienen unterscheiden durch ihren feinen Geruch
ihrenWärter von allen fremden Personen , und lassen mit sich um¬
gehen , ohne zu stechen.

In jedem Bienenschwarm befinden sich dreyerley Bienen , die

dem äußern Ansehen nach leicht zu unterscheiden sind . Die erste ist
dieKöniginn ( Mutterbiene , der Weiser ) , welche sich von den

übrigenauszeichnet , durch einen röthlichen gestrecktem Leib , durch
kürzere Flügel , hohe braune Füße , und einen langen Stachel,
den sie aber nur im äußersten Nothfall gebraucht , indem von ih¬
rem Leben das Wohl der ganzen Gesellschaft abhängt . Sie ist es,
welche den ganzen Schwarm zusammenhält ; nach ihrem . Tode oder

ihrer Entfernung werden die übrigen Bienen unthätig und zerstreuen
sich. Es wird aber auch nicht mehr als eine Königinn geduldet,
und wenn bey einer neuen Brut mehrere zum Vorschein kommen,

so fangen die Bienen an zu schwärmen , und ein Theil des Haufens
verläßt unter Anführung jeder einzelnen Königinn den Stock ; um

ein eigenes Reich zu stiften ; oder man bringt die neuen Königin¬
nen um ; auch soll die , welche sich zuerst aus ihrer Hülle entfaltet,

gewöhnlich die andern königlichen Zellen zerstören . Übrigens er¬

weisen die gemeinen Bienen ihrer Königinn eine außerordentliche
Ehrfurcht , begleiten und bedienen sie ; sie ist aber auch die einzige
Nutterbiene , von der alle jungen Bienen im Stocke Herkommen.

Die andern Bienen bestehen theils aus männlichen (Droh¬
nen) , theils aus geschlechtslosen ( Werk - oder Arbeitsbienen ) .
Jene übertreffen alle andern an Größe , haben einen kürzern Rüssel,
große Augen , kurze Flügel , sind ohne Stachel , und viel rauher,
wie die andern , und dabep sehr trage , denn sie fliegen nur bey.
heißem Wetter am Mittag eine kurze Zeit aus . Die Arbeits¬
bienen sind die kleinsten im Stocke, haben aber verhältnißmas-
sig längere Flügel , als die Drohnen / und einen Stachel . Diese
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Verrichten alle in dem Stocke nöthige Arbeit ; ste bauen die Zelle» ,
machen Honig und Wachs , futtern die Jungen , reinigen die Woh¬
nung vom Unrache , und wenn ste einen faulenden Körper seiner
Schwere wegen nicht aus dem Stocke bringen können , so überzie¬
hen ste ihn mit Wachs , damit seine Ausdünstung die Luft nicht
verderbe ; auch sind sie die Beschützer des ganzen Stockes.

Die zahmen Bienen legen , wie bekannt , ihre Wohnung in de«
für ste bestimmten Körben oder Stöcken an . Zu einem vollkomme¬
nen Schwarm rechnet man etwa 20000 Arbeitsbienen , izoo Droh¬
nen und eine Königinn . Ist diese Anzahl ungefähr beysammen,
so sammeln die Arbeitsbienen eine Art Kitt ( Vorwachs ) von de«

harzigen Knospen einiger Baume , kleben es an die Füße , und brin¬

gen es andern Bienen im Stocke , die damit die innern Wände der

Wohnung überziehen , und jede Ritze verschmieren . Hierauf baue«
sie die künstlichen Zellen von wirklichem Wachs, zu drffe«
Verfertigung ihnen der Saamenstaub in den Blüthen und Blume«
der Gewächse dient , welchen ste gemeiniglich des Abends und des

Morgens einsammeln . Zu dem Ende Lauchen sie sich in die Blich
ein , und streichen mit den Füßen den an dem haarigten Körper hin¬
gen gebliebenen Saamenstaub ab , ballen ihn in Kügelchen , di!

sie in einer nur den Arbeitsbienen eigenthümlichen besondern Gro¬
be am Hinterschenkel nach Hause tragen , und in die dazu bestürm¬
ten Zellen legen . Wenn er etwa angefevchtet und durchknetet iß,
heißt er Wachs mehl, welches die Bienen verzehren . Ein Theil
dient ihnen vermuthlich zur Nahrung , ein anderer Theil aöa
wird in ihrem Leibe in Wachs verwandelt , welches durch die sch
Ringe am Hinterleibe hervorschwitzt , und sich da in Gestalt zaüer
Blättchen ansetzt . Diese Blättchen nehmen die Bienen mit de«

Hinterfüßen ab , und bauen davon senkrecht herunter 6 bis 7 Wachs¬
tuchen mit Dfnungen und Durchgängen . Ein Wachskuchen , wel¬

cher nicht völlig einen Zoll dick ist , steht von dem andern so weil

ab , daß zwey Bienen neben einander gehen können . In den Wachs¬

tuchen legen ste auf beyden Seiten sechseckigte Zellen oder Röhr¬

chen an , und zwar , mit so ökonomischer Ersparung des Raums,

daß die größten Mathematiker sie unverbesserlich finden . Wege»
der Emsigkeit der Bienen kann ein Wachskuchen , der 8 bis 9 Zoll

lang und halb so breit ist , von einem etwas starken Schwarm
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einemTage verfertiget werden . Die Zellen , deren man auf einem

Wachstuchen von zehn Zoll Lange , und von eben der Breite über

9000 zählt , dienen theils zur Aufbewahrung des Honigs , und

zwar2/5 derselben, theils zu Nestern für die junge Brut . Der

Stoff des Honigs ist der süße Saft in den Blüthen , auch der

süßeSchweiß auf den Blättern verschiedener Gewächse. Diesen

Schweiß sammeln sie in den Mittagsstunden ein , und wenn er in

demsogenannten Honigmagen durch Gährung oder Beymischung
andrerSäfte gehörig zubereitet ist , speyen sie ihn als Honig öurch

denMund in die dazu bestimmten Zellen , und verschließen diese,

wennsie ungefüllt sind , mit einer Wachsdecke. Die für die Brut

bestimmten Zellen sind von dreyerley Art : kleine für die Brut der

Arbeitsbienen ; um ein Drittel größere für die Drohnen , und vor¬

züglich große länglichrunde für die jungen Königinnen . Die letz¬

temZetten , von welchen man etwa zwölfe in einem Stocke findet,

findwohl iFv mahl schwerer , als die kleinen , und sitzen gemeinig¬

lich unten am Rande des Wachskuchens , mit der Dffnung nach

dem Boden des Stocks gerichtet.
Die Königinn legt im Frühling täglich an 2ooEyer , und den

ganzen Sommer hindurch auf ZO - bis 40,000 , welche durch die

Warme im Stocke binnen 2 bis Z Tagen ausgebrütet werden.

Die junge Biene erscheint zuerst als Made , und wird von den

Arbeitsbienen mit einem besondern säuerlichsüßen Honigbrey gefut¬

tert , von welchem sie verschiedene Sorten machen , und die bessern

Sorten den jungen Königinnen und Drohnen geben . Nach 7 bis

8 Tagen überspinnt die Made die Wände ihrer Zelle , und bereitet

sich zu ihrer nahen Entwickelung vor . Die alten verschließen dann

die Zelle mit einem Wachsdeckel , nachdem sie ihr zuvor noch etwas

Futter auf Vorrath hingegeben haben . Nach etlichen Tagen springt

die Haut der Made auf , und sie liegt nun als Nymphe unbeweg¬

lich da , nur noch von einem zarten Häutchen umgeben . Nach vier¬

zehn Tagen ist die wunderbare Verwandlung geschehen, das Häut¬

chen zerreißt , die vollkommene junge Biene öffnet den Wachsdeckel,

kommt hervor , und wird von den andern gestreichelt und mit Ho¬

nig gefüttert . Etliche Stunden nachher stiegt sie schon mit den übri¬

gen Arbeitsbienen aus , wenn es nicht eine junge Drohne oder Kö¬

niginn war . Die verlassene Zelle wird sogleich wieder gereirriget
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und in den vorigen Stand gesetzt. Den Drohnen und königliche»
Nymphen geben die Arbeitsbienen am eilften Tage noch einmahl
Furterörey , und verschließen dann den Deckel aufs neue.

Nachdem die Bienen den größten Theil des Jahres thatig ge¬
wesen sind , so verfallen ste in den kältesten Wintermonaten in eine
Art von Betäubung , die bey uns gemeiniglich vom November bis
zum März wahrt , bis die wärmere Jahreszeit sie zum neuen Leben
erweckt. Das Mer der Bienen soll sich auf 6 bis 7 Jahre erftre«
cken , doch erhalt man sie gewöhnlich nur zwey Jahre.

Die Seidenraupe . ^
Die Seidenraupe ( der Seidenwurm , eigentlich nur die

Larve des vollkommenen Insekts) gibt einen sehr wichtigen ^
Gegenstand der Handlung und Manufakturen , und verdient des¬
halb nächst der Biene unsere ganze Aufmerksamkeit . Sie stammt
aus Asien , wo sie eben so im Freyen lebt und sich fortpsianzt , wie !
unsere gemeinen Raupen , und wo man auch ohne weitere Verpfle- !
gung der Raupen die Seide von den Baumen , worauf sie sich ein-
spinnen , abnehmen und benutzen kann . Jedoch ist diese wilde
Seide von geringerer Güte , als die von den selbstgezogenenRau¬
pen . Da eine stärkere Vermehrung dieses Insekts dem Menschen
vorcheilhaft schien, so nahm man schon längst in China und Indien
dasselbe in seinen Schutz , und sorgte für seine Nahrung , und durch
die fortgesetzte Kultur zugleich für seine Veredlung . Das günstige
Klima , und der starke Absatz der aus der Seide verfertigten Zeu¬
ge , die sich bald dem Auslände empfahlen , erhob den Seidenbau
immer mehr in jenen Gegenden , die lange in dem ausschließenden
Besitz dieser ergiebigen Erwerbsquelle blieben . Erst im sechsten
Jahrhundert wurden durch etliche Mönche die Eyer des Seiden-
schmetterlings nach Konstantinopel gebracht und die Vortheile des
Seidenbaues den Europäern mitgetheilt . Im zwölften Jahrhun¬
dert kam diese Entdeckung nach Italien , aber erst seit einem hal¬
ben Jahrhundert nach Deutschland , wo man auf die Zucht der Sei?
denraupe , wie sie es auch verdient , viel Fleiß verwendet , da sie
eines der wichtigsten und einträglichsten Produkte liefern ; die Un¬
garn wollen die Zucht der Seidenraupen nicht befördern Die Sei¬
denraupe kommt , wie alle Larven der Schmetterlinge , aus einem
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lt Ey hervor , schrumpft nach einiger Zeit zur Puppe ein , und er-

>l scheintendlich als Schmetterling. Man Lheilt alle Schmet¬
terlinge nach der Zeit , wo sie am lebhaftesten sind , in Tagvöget,

e° Dammerungsvögel und Nachtvögel. Aus der Familie der

ie Wen oder derPhalänen, welche sich fast alle zu ihrer letzten

§ Entwickelung ein seidenartiges Gespinnst bereiten , ist auch die Sei-

n denraupe . Zu diesem Gespinnst sammelt sich in zwey besonder » Ka-

!« mlen langst dem Rücken ein harziger Stoff , der an der .Luft schnell

erhärtet. Zur Verpuppungszeit kleben sie nun kleine Tröpfchen die¬

serMaterie , welche durch zwey Öffnungen unter dem Maule her-
I vor tritt , an einen Körper , und ziehen die nachquillende Feuchtig-

e keitzuzwey feinen Faden , welche sie auch zugleich mit den Vorder-

u ^ Den zu einem Faden zusammendreben . Von diesem Gespinnst der

- ! Seidenraupe kann ein einziger fester Faden von etlichen hundert
!t Ellen abgewickelt werden.
e Will man nun einen Seidenbau anlegen , so ist die Anpstan-
- ! Mg der Maulbeerbaume das erste Erforderniß ; ein anderes , daß
- mandie Eyer aus einer dem unsrigen Klima gleichen Gegend erhal-
e te , und daß sie nicht eher ausgebrütet werden , bis die zarten Maul-
- beerblatter gegen den Frost gesichert sind. Zn dem Zimmer , worin

a man die Seidenraupen halten will , muß eine beständige gleichma-
a / ßige Sommerwärme herrschen , auch muß es geräumig , trocken

h und nicht zu hell seyn . Die ausgekommenen Räupchen legt man
t behutsam in fiache Pappenkästchen , welche numerirt sind , damit
- man die ersten Raupen von den später herauskriechenden unterscheid
>l den kann , welches der Fütterung wegen nöthig ist. Eben so ist zu
>r ihrem Wohlbefinden eine öftere Reinigung -ihres Lagers nothwen-
" big , und man darf ihnen weder nasses noch welkes Futter geben.
- Anfangs erhalten sie täglich dreymahl Blätter , nach der zweyten
? und dritten Häutung viermahl , und endlich so viel , als sie fressen
- wollen . Werden sie nicht sehr sorgfältig behandelt , so bekommen
' ße die Auszehrung oder die Fettkrankheit , oder die Gelbsucht , wel-
! che letztere sich kurz vor dem Einspinnen zeigt . Um Ansteckung zu
' verhüten , nimmt man gleich die kranken Raupen weg, und gibt sie
' ben Hühnern . Damit sie ihr Gespinnst bequem anbringen können,
' sostellt man ihnen entlaubtes Birkenreis auf . Acht Tage nach dem
k Einspinnen sucht man die besten Kokons zur Fortzucht aus , und
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zwar eine gleiche Anzahl von Männchen und Weibchen . Die Ko¬
kons der erstern sind an dem einen Ende spitzig , und etwas kleiner,
als die der Weibchen . Ein Weibchen legt z bis §00 Eyer , die
man an einem trocknen und nicht zu kalten Orte etliche Jahre auf¬
bewahren kann . Die Puppen der übrigen Kokons , wovon man
die Seide gebrauchen will , tödtet man durch Hitze in einem Backo¬
fen oder durch andere Mittel , und zwar vor dem Auskriechen der
Schmetterlinge , damit der Zusammenhang des Fadens nicht da¬

durch zerrissen wird.

Vl . Klasse : Würmer. !

Die Würmer haben so wenig allgemein passende Charaktere,
daß man sie vielleicht am kürzesten durch diejenigen weißblntigen
Thiere definiren könnte , die keine Insekten sind. Denn von diesen ^
unterscheiden sie sich , sowohl durch den Mangel der Fühlhörner als l
der eingelenkten Bewegungswerkzeuge . ;

Sie haben mehrentheils einen weichen , gleichsam gallertarti- !
gen Körper . Viele aber bewohnen ein ihnen angebohrnes festes,
fast porzellanartiges oder steinartiges Gehäuse , das ihnen zm
Schutz und Aufenthalt dienet ; und theils von den Thieren umher
getragen wird , wie von den Schnecken ; theils aber unbeweglich
fest sitzt ; wie die Korallen.

Start der Fühlhörner haben viele Würmer sogenannte Fühl-
fäden , oder biegsame , ungegliederte meist weiche fleischige Faden
am Kopfe , die von mannigfaltiger Bestimmung sind. Vielen nu¬

tzen sie zum Tasten ; manchen zum Fang ; bey den Landschnecke«
sitzen vorn die Augen daran , u . s. w.

Die Würmer sind keiner Verwandlung , wie die Insekten , unter¬

worfen . Der Aufenthalt dieser Thiere ist meist im Wasser , und

zwar der allermehrsten im Oceam Einige leben bloß unter der Er¬

de ; und viele ausschließlich im lebendigen Körper anderer Thiere,
wie die Darmwürmer . Es gibt eine unübersehliche Menge von

Seegeschöpfen in dieser Klasse , besonders Conchylien und Koral¬

len , welche in der großen Haushaltung der Natur vorzüglich da¬

durch äußerst wichtig sind , daß sie im Ocean ( sa wie die Infekte«
auf , und in der Erde ) unendlich mannigfaltigen , überflußigen oder

nachtheiligen Stoff verzehren , und gleichsam umwandeln.
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Die Würmer werden in fünf folgende Ordnungen eingetheilt.

1 . Ordnung . Inre8iina . LeT/s-Lsä . Längliche Würmer , ohne

merklich sichtbaren äußeren Gliedmassen . Hieher gehören . Der

Spulwurm ; der Fadenwurm ; der Bandwurm ; der Regenwurm ;

der Blutiges.
2. Ordnung . Hlollusca . Nackte weiche Würmer,

mit deutlichen Gliedmaßen . Diese leben meistens im Ocean . Hie¬

her gehören. Die Wegschnecke ; der Dintenstsch oder Btackfisch;

der Seestern.
A . Ordnung , lestacea . Wür¬

mer , meistens mit hartem kalkartigem Ueberzug . Hieher gehören

die Muscheln , Conchylien , Schnecken , Austern , u . a . m.

4 . Ordnung . Liooxkita . Die Polypen und an¬

dere Pflanzenthiere , die einen Korallenstamm oder andere ähnliche

Gehäuse bewohnen . Z . B . die verschiedenen Polypen und Korallen

Gattungen ; der Saugeschwamm oder Badeschwamm ; der See¬

kork ; u . a . m.

L . Ordnung . Inku8vria . Jnfusionsthierchen.

Die kleinsten , und mit bloßen Augen ohne Vergrößerungsglas sel¬

ten sichtbare Geschöpfe . Z . B . der Kteisteraat ; Eßigaal ; u . a . m.

Von den merkwürdigsten Thieren dieser Klasse will ich etwas

erzählen.

Von den Perlmuscheln.

Unter Perlen versteht man gewisse Auswüchse , welche sich in

verschiedenen Muscheln erzeugen , wovon vornehmlich in 2 Gattun¬

gen die meisten und schönsten gefunden werden . Andre Gattungen,

z. B . das Meer ohr, enthalten ebenfalls oft sehr schöne Perlen.

Die eine gehört zur Familie der Austern , und heißt Perlenmut¬

terauster oder Miesmuschel; die andere Gattung mit einem

vollkommenen Schloß ist die . Klaffmuschel, welche zum Ge¬

schlecht der gemeinen Fluß- oder Mahlermuschel gehört . Die

Perlen befinden sich entweder im Thiere selbst , oder inwendig an

der Schaale ; wie sich aber diese Auswüchse erzeugen , weiß man

nicht gewiß . Die wahrscheinlichste Vermuthung ist , daß der Stich

feindlicher Würmer , vorzüglich der Pholaden , die Veranlassung

dazu sey ; denn wenn diese dem Thiere durch die Schaale bepzu-

s. /l --

HP
!'N >l ! '

PUH



IL4 Sechster Abschnitt.

kommen suchen, sv überzieht es die gemachte Öffnung mit einer
talkartigen Materie , welche verhärtet . In einigen Gegenden Asiens
soll man sogar in die behutsam geöffnete Muschel gewisse künstlich
gearbeitete Körperchen hineinlegen , und wenn man sie nach einiger
Zeit wieder aus dem Wasser herausholt , findet man die Körperchen
so dick mit Perlenmaterie überzogen , daß man sie wie vollkommene
Perlen gebrauchen kann . Die besten Pertenmuschetn findet man in
Ostindien und im persischen Meerbusen . Es gibt zwar auch einige
Gattungen von Klaffenmuscheln mit Perlen in Deutschland ; allein
es sind nur wenige wirklich brauchbare darunter . Da die Perlen - i
mutteraustern ( welche wohl Z bis 4 mahl größer sind , als die
eßbaren Austern ) in der Tiefe des Meeres liegen , so ist diese Fi¬
scherei) ein sehr beschwerliches und mit Lebensgefahr verbundenes
Geschäft . Die Taucher — so heißen die Leute , welche man dazu
gebraucht — werden an Seilen ins Wasser hinabgelassen , nach¬
dem sie zuvor die Obren mit Baumwolle in Ohl getränkt verstopft,
die Naft mit einem gespaltenen Horn zugeklemmt , und ein schwamm-
ähnliches Gewächs vor dem Mund gebunden haben , um das Ein¬
dringen des Wassers zu verhindern . Sie haben einen Sack um
den Leib und ein Messer in der Hand zum Abbrechen der Muscheln
von dem Felsen . Sobald ihnen nach etlichen Minuten der Man¬
gel an freyer Lust beschwerlich fällt , müssen sie schnell hcraufgezo-
gen werden , sonst sind sie verloren , ob sie gleich von Kindheit an
zum Untertauchen gewöhnt werden . Sie können überhaupt nur ei¬
nige Jahre diese Arbeit aushalten . Die heraufgebrachten Muscheln
bleiben bis zur Verwesung des Thieres im Freyen liegen , da sich
dann die Schaalen öffnen . Nun reinigt man die herausgenomme¬
nen Perlen mit feinem Sand und Salz , und sortirt sie . Die,
welche an Größe den Kirschen , ja bisweilen wohl einer welschen
Nuß gleichkommen , nennt man Kirsch perlen; die ganz kleinen
Saatperlen. Die man nach der Zahl verkauft , heißen Zahl¬
perlen. In Ansehung der Farben stehen die wasserhellen in Eu¬
ropa im größten Werthe . Die größte Perle in Europa , soll sch
im spanischen Schatze befinden.
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r Iweytes Naturreich.
§ Das Gewachsreich.
h
^

Da das Gewächsreich nicht nur uns , sondern auch den mei-

^ fieii von uns gezähmten Thieren zur unmittelbaren Erhaltung deS

^
Sens nothwendig ist , so muß man die Kenntniß desselben als den

^ wichtigsten Theil der Naturgeschichte ansehen . Der Mensch ward

^
euch schon früh auf diese Produkte aufmerksam , bemühete sich um

^ die Kultur derselben , und diese fesselte ihn zuerst an einen bestimm-

, j teil Wohnsitz , da hingegen Jagd und Viehzucht ein umherschwei-

E fwdes Leben begünstigte . Die fortgesetzte Kultur hat uns die Ge-

, wachse genauer kennen gelehrt , daher man nun die nach und nach

§ gemachten Beobachtungen über die Gewächse in eine wissenschaftli-

, cheForm gebracht hat , welche man Gewächskunde oder Bo-

, , lani k nennt . Von den zwey Haupttheilen derselben beschreibt der
! theoretische die Geschichte des Gewachskörprrs von seiner Entste-

, hurig an bis zu seinem Absterben ; der praktische aber lehrt die Kul --

, tur und Benutzung der wichtigsten einzelnen Gewächsartcn.

, Die Gewächse unterscheiden sich von den Thieren durch Man-

, gelber Empfindung und willkührlichen Bewegung , und durch die

, ! Art sich zu nähren , indem sie vermittelst vieler kleinen Öffnungen
. auf der Oberfläche des Körpers den Nahrungsfaft einsaugen . Doch

i sind die Gewächse ebensfalls organische Körper , denn die flüssigen

- Heile bewegen sich in den festen durch eigene innere Kraft . Der

, innere Bau der Gewächse besteht aus Fasern , Röhren und Bläs-

, chen , worin die aus der Erde und Luft eingenommenen Theile zur
, Nahrung zubereitet werden.

^ Die äußerste feine Bedeckung an einem Gewächse heißt die

, ! Oberhaut, unter welcher die Rinde liegt ; dann folgt der Bast

, ! und der Splint, wovon jährlich eine neue Hotztage entsteht;
. ! endlich das Holz selbst und in der Mitte das Mark. Äußere und

zusammengesetzte Theile der Gewächse sind : die Wurzeln ; der

Stamm , die Äste und Zweige ; die Blätter ; die Dornen
und Stacheln ; die Blüthe ; die Frucht und der Saame.

Die merkwürdigsten Veränderungen der Gewächse , als orga¬
nische Körper betrachtet , sind : Entstehung , Ernährung,

Fortpflanzung und Tod.
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Die Gewächse entstehen entweder durch die Wurzeln und
Zweige , indem junge Schößlinge aus den Wurzeln hervortreiben,
oder Zweige auf die Erde herabgesenkt sich bewurzeln ; oder sie ver¬
mehren stch , und zwar am gemeinsten , durch Saameu , so wie
auch durch die Augen . So nennt man nähmlich die durch die
Rinde hervorgedrochenen Knospen , welche den Keim zu einem Ge¬
wächse enthalten , und stch bey den Zwiebel - und Knollengewächsen
unter der Erde absondern . ZurNahr ung und zum Wachsthum
dient den Pflanzen ein Ohl , welches in dem mit den feinsten er-
digten und salzigten Theilen versehenen Wasser sich befindet , und

zu einer saifenartigen Mischung gebracht wird . D ^ ser in den Ge¬
fäßen verarbeitete Nahrungssaft nimmt dann die Natur des Ge¬
wächses an ; und wahrscheinlich zieht jede Gewächsart nur diejeni¬
gen Nahrungstheile in sich , die ihrer Natur am angemessensten sind.
Daher gedeihen auch manche Gewächse , wenn sie lange auf einem

Platze stehen , nicht mehr ; andere hingegen finden aus eben der
Stelle noch Nahrung genug für sich . Obgleich die Wurzel das vor¬
nehmste Nahrungswerkzeug ist , so tragt doch die Erde selbst nur
wenig zur Nahrung der Gewächse bey . Außer der Wurzel saugt
auch noch jede Pflanze vornehmlich durch die untere Seire der Blät¬
ter einen nährenden Saft ein , aus den von der Erde aufsteigendcn
Dünsten . Wenn ein Gewächs das gehörige Alter erreicht hat , so

pflanzt es stch fort, es blüht nahmlich , trägt Früchte , und

streuet den Saamen nach völliger Reife selbst umher . Zur Fort¬

pflanzung sind vorzüglich die Blüthen bestimmt , denn diese enthal¬
ten die Geschlechtswerkzeuge . In - er Mitte derselben befinden sich
ein oder mehrere Stiele , die man Stämpel oder Staubwege
nennt , an deren Spitze man eine kleine Öffnung , die Narbe,

sieht . In dem untersten dicken und hohlen Theile , in dem Frucht¬
knoten, liegt der Saame der Pflanze . Diese weiblichen Ge-

. schlechtstheile oder Staubwege werden von den männlichen oder

Staubfäden umgeben . An diesen kleinen Fäden fitzt oben der

Staubbeutel, mit einem gelblichten Staube bedeckt . Der fei¬
ne Saamenstaub fällt nun bey der Befruchtung auf die Narbe des

Staubweges , und dringt in dieselbe ein . Bald nachher verwelken
die Blumenblätter ; der Fruchtknoten hingegen fängt an aufzu-
fchwellen und den Saamen zur Reife Hu bringen . Dieser ist nreh»
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Mheils in gewisse Behältnisse eingeschlossen , z . B . in Kapseln,

Schoten , Nüssen , in Kern - oder Steinfrüchten , rc . Bey den mei¬

sten Gewachsen sind die männlichen und weiblichen Gefchlechtstheile

j„ Einer Blüthe vereinigt , die deshalb Zwitter heißen , z . B.

bei) der Lilie ; bey einigen sind sie aber getrennt , und stehen ent¬

weder an Einem Stamm , wie z . B . bey den Gurken , oder auf ver¬

schiedenen Stammen wie z . B . bey dem Hanf . Im letzter » Fass

werden solche Gewächse durch Hilfe der Winde oder durch Insekten

befruchtet , indem diese den Saamenstaub vom männlichen Stamm

auf die Staubwege des weiblichen bringen . Sind aber Stämme

Kuweit von einander entfernt , so bringen sie auch keine Früchte.

Einige Gewächse bringen zwar ohne Befruchtung Früchte , aber kei¬

nen fruchtbaren Saamen . Endlich findet man auch bey gewissen

Gewachsen auf Einem Stamm männliche , weibliche und Zwitter-

' Athen beysammen.

^ Wenn die Saftgefäße sich verstopfen , so hört die innere Be¬

wegung der flüssigen Theile auf , und es erfolgt dann der Tod oder

das Ab sterben der Gewächse , welches durch vielerley Zufälle

M der Zeit verursacht werden kann , gewöhnlich aber nach der

.Ordnung der Natur im Alter geschieht . So sterben alle Sommer¬

gewachse, nachdem sie gegen den Herbst Saamen getragen ha¬

ben ; die zweyjährigen blühen erst im folgenden Sommer,

und sterben dann ab ; die ausdauernden ( perennirenden ) Ge¬

wächse hingegen leben länger als zwey Jahr . Es gibt auch Ge¬

wächse , die nur etliche Tage oder Stunden leben.

Das weilläuftige Reich der Gewächse , wovon man jetzt schon

über 20000 Gattungen kennt , wird in zwey Hauptgebiethe einge¬

keilt , wovon das eine die Gewächse mit kenntlicher, das an¬

dere Gewächse mit unkenntlicher Blüthe, enthalt ; zu den

lehtern gehören die Schwämme , Moose , Aftermoose und Farren-

krauter . Die erster » theilen einige nach Beschaffenheit deS Stam¬

mes in drey Klassen . Zu der ersten Klasse gehören dte Bäume,

Eträuchcr und Stauden, welche einen holzichten Stamm

hüben ; zu den zweyten die Kräuter und Pflanzen, die keinen

holzichten Stamm , sondern zu weiche saftige Stängel oder

Strünke haben ; zur dritten endlich die Gräser, die aus den Wur¬

zeln hohle knotigeHalme treiben . Aberz
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C -. Mit verwachsenen Staubfaden oder Staubbeuteln.

iZS

XVI . Kl . Einörüdriche . lVIonuckelxliia . L . Zjx i

Staubfäden sind unten in ein Stück zusammengewachfen . Hichr >

gehören : Der Storchschnabel ; der Eibisch ; die Pappel ; die Mal¬

ve ; u . a . m.

XVII . Kl . Zweybmdriche . Oiu6elchliia . L . Dir

Staubfaden sind unten in 2 Körper zusammengewachsen . Hichr

gehören : Die Bohne ; die Erbse ; die Wicke ; die Linse ; der Klee;

das Süßholz ; u . a . m.

XVIII . Kl . Vielbrüdriche . kol ^ ackelxliicl . L . Die

Staubfäden sind in .z oder mehrere Körper zusammengewachsen,

Hieher gehören : Der Zitronenbaum ; der Pomeranzenbaum ; das

Johanniskraut ; u . a . m.

XIX . Kl . Mitbuhler . Z^ ugenesia . L . Hie

Staubbeutel sind in einen Cylinder verwachsen . Hieher gehören:

Der Lattich ; der Lövenzahn ; die Klette ; der Wegwart ( die Ciche-

rie ) ; der Distel ; der Saflor ; die Chamille ; die Sonnenblume;

die Viole oder das Veilchen.

XX . Kl . Eifersüchtige . L ^ nanckria . -5 . Deren

Staubfaden an den Staubwegen sind . Hieher gehören : Die Frauen¬

schuh ; die Osterluzei ) ; u . a . m.

s . ^ Mit getrennten Geschlechtern.

XXI . Kl . Halbgetrcnnte . lVIonoecia . L Männliche

und weibliche Blumen befinden sich auf einer Pflanze . Hieher ge¬

hören : Der Kolben ; der türkische WaiZen ( KukuruH oder Mais ) ;

die Birke ; der Nessel ; die Eiche ; der Nußbaum ; die Buche ; die

Haselnußstaude ; die Fichte ; der Kürbis ; die Wassermelone ; die

Zuckermelone ; die Gurke ; u . a . m.

XXII . Kl . GanZgetrennte . Dioecia . § . Pflanzen

mit ganz getrennten Geschlechtern bey denen sich männliche und weib¬

liche Blumen jede auf einer besonder » Pflanze befinden . Hichc

gehören : Die Weide ; der Spinat ; der Hanf ; der Hopfen ; dtt

Pappelbaum ; der Wachholderstrauch ; u . a . m.

XXIII . Kl . Vielweiberei ) . koI ^ ALmla . «5 . d

sich auf einer Pflanze , außer den Zwitterblumen noch männlH

dl!

-i
li'

ß!
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D weibliche , oder beyde zugleich befinden . Hieher gehören : Der

Drnbaum ; die Esche oder der Eschenbaum ; der Feigenbaum.

^
II . Mit unkenullich er Blut he.

> XXIV . Kl . Verborgene . Lr ^ ptoZumiL . L . Pflan --

iziil, bey denen keine Staubfaden noch Staubwege , welche bey den

Wgen Pflanzen wesentliche Theile der Blüthe find , in die Augen

Mn . Hieher gehören die Farrenkräuter , z . B . das Kannenkraut

«der Ziimkraut ; das Milzkraut ; das Frauenhaar u . s. w . Die

Mose , und Flechten ; die Schwämme ; u . dgl.
Zu den vorzüglichsten Gewächsen gehören die Frucht - und Forst-

bäume , die Sträucher und Stauden , von welchen wir , nebst den

Kruchten , das Holz , die Rinde , den Saft , das Harz re . benutzen;
fmier die Krauter und Gräser , deren Wurzeln , Stengel , Blatter,
Aüthen , Saamen rc . uns einen mannigfaltigen und ausgebreite-

!lkn Nutzen , in der Haushaltung , in der Arzneykunst , im Handel
Md in den Manufakturen , gewähren.
! Um aber dieses Lesebuch durch die Anführung und Beschreibung
der vielen nützlichen Pflanzen , seiner Absicht zuwider , nicht zu ver¬

größern und zu vertheuern , so verweise ich Meine Leser die von der

Kultur und dem Nutzen dieser Gewächse mehr zu wissen verlangen,
und sich keine größere Werke in diesem Fache anschaffen können,

auf den vollständigen Auszug,aus Funkens Naturge¬

schichte und Technologie.

Drittes Naturreich.
Das Mineralreich.

Mineralien oder Fossilien find die unorganischen Naturkörpe - ,
die nahmlich nach den bloß physischen und chemischen Gesetzen auf
Aid in der Erde gebildet werden.

Außer einigen wenigen tropfbar flüßigen Mineralien , wie Queck¬
silber , Erdöhl , sind die übrigen fest ; aber doch sämmrlich erst im

Essigen Zustande gewesen.
Mineralien gewinnt man durch den Bergbau , sie werden nähm-

Hh von Bergleuten gegraben . — Die wichtigsten Kennzeichen Ser
sehr verschiedenen Mineralien find : Farbe , Erad der Durchsichug-

I s
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Nach dem Sexualsystem des berühmten Naturforschers Linn- ^
wird das ganze Pflanzenreich in folgende 24 Klassen eingetheilt . >j

I . Mit kenntlicher Blüthe . ^
i . Mit lauter Zwitterblüthen. ,

Mit freyen Staubfäden von unbestimmter Länge. n
I . Klaffe . Eiumanniche . Monanckria . Le/-SA . Ws

ein einziger Mann in der Ehe , das heißt , ein Staubfaden in der «
Zwitterblume ist. In Ungarn findet man aus dieser Klasse nur §
folgende Pflanzen . Den Glasschmalz , den Tannenwedel , den
Wasserstern , und die Schminkbeere . §

II . Klasse . Zweymänniche . vianäria . L Wo in '
der Zwitterblume zwey Staubfaden find . Hieher gehören . Äer
Jasmin ; derÖhlbaum ; der Flieder oder spanischer Hollunder ; der il

Ehrenpreis ; der Rosmarin ; die Salbey ; u . a . m . ?
III . Klasse . Dreymanniche . 1rinn6ria . ä '

. M S
in der Zwitterblume drey Staubfaden sind. Hieher gehören . Der »

Safran ; das Zuckerrohr ; die Hirse ; der Hafer ; der Roggen ; die §
Gerste ; der Weihen ; u . a . m.

IV . Klasse . Viermänniche . letranclriu . Wo !
in der Zwitterblume vier Staubfaden sind . Hieher gehören . Zer "

Kartendistel ; der Wegerich ; der Cornelbaum oder Hartriegel ; u .a .n>. )
V . Klasse . Fünfmänniche . kentanckria . L. Wo in ^

der Zwitterblume fünf Staubfaden find . Hieher gehören . Die ^
Wallwurz ; der Utmbaum ; der Stechapfel ; das Pilsenkraut ; der
Taback ; der Dill ( die Titte ) ; der Fenchel ; der Kümmel ; der Anis;
die Petersilie ; der Zellery ; die gelbe Rübe oder Möhre ; u . a . m> i E

VI . Klasse . Sechsmänniche . Hexauckriu . -5. Wo ii
in der Zwitterblume sechs Staubfäden sind . Hieher gehören . Der ^

Knoblauch ; der Zwiebel ; die Lilie ; die Tulpe ; der Spargel ; die ff
Tuberose ; die Hyazinthe ; u . a . m . ^

VII . Kl . Siebenmänniche . «5. Woin ^
der Zwitterblume sieben Staubfäden sind. In Europa wachst aus ff
dieser Klasse blos das Schirmkraut wild , man findet es auch in

^
Ungarn unter den carpathischen Gebürgen und in Siebenbürgen
sehr häufig . Hieher geh rt auch die Roßkastanie . Dieser Baum ^
wird auch bey uns gezogen.
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VIII . Kl . Achtmänniche . Octan6ria . Wl>

' Z einer Zwitterblume acht Staubfaden sind . Hieher gehören . Der

Wgtritt ; der Buchweizen oder das Heidekorn ; u . a . m.

I IX . Kl . Neunmänniche . LnneÄll6rIu . L . Wo

H der Zwitterblume neun Staubfaden sind . Hieher gehören : Der

^Merbaum ; die Rhabarber ; u . a . m.

X. Kl . Zehnmanniche . Deeanclria . V7s^ /, ?rs^ L . Wo in ei-

U Zwitterblume zehn Staubfaden sind . Hieher gehören : Die

Mite ; die Nelke ; der Sauerklee ; u . a . m.

XI . Kl . Zwölfmanniche . OoäecantlriÄ . L'.

M in der Zwitterblume rs bis 19 Staubfäden sind . Hieher gehö¬

ren. Die Refede ; die Wolfsmilch ; die Hauswurz ; u . a . m.

XII . Kt . Zwanzigmänniche . Icosan ^ ria . .5. Wo

in einer Zwitterblume so und öfters mehr Staubfaden nicht in dem

KrHtboden , sondern an den innern Seiten des Blumenkelchs an-

Mchscn sind . Hieher gehören : Der Mandelbaum ; der Pflau-

mbaum ; der Hagedorn oder Weißdorn ; der Mispetöaum ; der

Birnbaum ; die Rost ; die Himbeere ; die Stachelbeere ; die Wein¬

beere oder das Weinbeerchen ; die Erdbeere ; u . a . m.

! XIII . Kt . Vielmänniche . kol ^ unärin . ä>. Wo in

einer Zwitterblume 20 und öfters mehr auch bis 1000 in Frucht-
Idoden angewachfene Staubfaden sind . Hieher gehören : Der Mohn;
dieLinde ; der Thee ; der Rittersporn ; die Anemone ; u . s. w.

k. Mit freyen Staubfäden , von bestimmter Verschiedenheit in der Länge.

; XIV . Kl . Zweymachtige . Diä ^ namla . L . Vier

1 Staubfaden in jeder Zwitterblume von welchen die zwey Nächsten

>, Wer länger und zwey kleiner sind . Hieher gehören : Der Isop;

, der Lavendel ; die Münze ; die Gundelrebe oder der Gundermann;

> ^ er Andren ; der Majoran ; der Thimian oder Kundel ; die Melis¬
se ; das Basilienkraut ; u . a . m.

, , XV . Kl . Viermächtige , letracl ^ namia . L.

! Wo in einer Zwitterblume 6 Staubfaden , von welchen 4 langer,

l die 2 entgegengesetzten kürzer sind . Hieher gehören : Das Löffel-

i ^ aut ; die Levcoie ; der Kohl ; die Rüoe ; der Senf ; der Rettig;
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keti und des Glanzes , Beschaffenheit des Bruchs und des Strichs,
den manche geben , wenn sie gekratzt oder geschabt werden ; Hätte,
Schwere , u . s. w . Außerdem gibt es physikalische Kennzeichen ,

!
und chemische Untersuchungen der Bestandtheile der Mineralien . >

Überhaupt aber lassen sich alle Mineralien , unter folgende vier >
Klaffen bringen.

I . Klasse . Steine und erdige Fossilien.
II . Klasse . Salze.
III . Klaffe . Brennliche Mineralien . j
IV . Klasse. Metalle . jl

i . Steine und erdige Fossilien. ,

Steine und erdige Fossilien heißen diejenigen trockne» i
Mineralien , die sich , wenn sie rein sind , für sich , nicht wie die Sal- !
ze im Wasser oder wie die eigentlich sogenannten Erdharze im M >
auffösen lassen ; noch auch wie diese letztem , schon im bloßen Glich tz
feuer verbrennen ; noch sich wie Metalle hämmern und breitschlagen /
lassen . Überhaupt sind sie sehr feuerbeständig und strengflüssig;
wenn sie aber schmelzen, so sind sie dabey durchsichtig. Ihre speci-

§
fische Schwere übersteigt des Wassers seine höchstens vier bis ^
fünfmahl . i

In diese Klasse gehören , r . Die Kalkerde: z . B . Der ge-
i

meine Kalk ; die Kreide ; der Kalkstein ; der Marmor ; der Tropf¬
stein ; der Gyps ; der Alabaster; u . a . m . 2 . Die Schwererbt.
Z . Die Bittererde: z . B . Der Seifenstein ; der Speckstein ; der
der Nierestein ; der Asbest ; u . a . m . 4 . DieLhonerderz. B . ^
Die reine Lhonerde; Porzellanerde; gemeiner Löpferthon ; der Wetz¬
stein. L. Die Kieselerde: z . B . Der Quarz ; der Rubin ; der
Smaragd ; Opal ; Chalcedon ; Feuerstein ; u . a . m . ^

s . S a l z e^ e
Die Salze überhaupt unterscheiden sich von den Körpern vor- ^

züglich durch ihre leichte Auflösbarkeit im Wasser ; durch ihren ff- ^
cifischen Geschmack ; durch ihre vollkommene Unverbrennlichkeil,' ^
und durch ihr großes Mischungsvermögen, d . h . ihren starken Ha»S
sich mit anderen Stoffen innig zu verbinden.

In diese Klasse gehören , i . Die sauren Salzerz ^ ^
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Die Salpetersäure ; Schwefelsäure ; u . a . m . 2 . Die Laugeli¬

sche : z . B . die Pottasche ; Ammoniak ; u . a. m . Z . DieNeu-
ttalsalze : z . B . das Kochsalz ; Digestivsalz ; Salmiak ; Salpe¬

ter; u . a . m . 4 . Die Mittelsalze: z . B . Eisenvitriol ; Kupfer-

Mol ; u . a . m.

A . Brennbare Körper.

e»

eu

iS

Brennlich heißen im Grunde alle diejenigen Fossilen , die sich

so schnell mit dem Sauerstoff verbinden , daß dabey Wärmestoff

sB Lichtstoff frey werden . Folglich gehören , genau genommen,
- euch die Metalle darunter . Allein da sich diese außerdem noch

durchmanche andere auffallende und ihnen ausschließlich eigene
Charaktere von allen übrigen mineralischen Körpern auszeichnen,

fl werden sie nach der alten einmahl allgemein angenommenen Ein¬

teilungunter eine besondere Klaffe gebracht , und nur nachstehen¬
devierGeschlechter zu den eigentlich sogenannten brennlichen Mi-

ueraliengerechnet:
1. Die Erdpeche oder Erdharze, z . B . Das Bergöhl

»der Steinöhl ; die Steinkohle ; der Torf . 2 . Die schweflich-
tenKörper: z. B . Der natürliche Schwefel. Z . Die kohlich-
tenKörper: z . B . Der Diamant ; das Reißbley , oder mit vie¬
lerKohle versetztes Eisen.

f-
r.

er

er

r-

4 . M e t a l t e.

Die Metalle sind die schwersten Körper in der Natur ; und un¬

ter den Fossilien die allerdurchsichtigsten ; sie haben alle den deshalb

sogenannten metallischen Glanz ; und eine dreyfache Art von ge¬

schmeidiger Ausdehnung . Sie sind nahmlich erstens biegsam

(wie z . B . Bley und Zinn ) ; zweytens dehnbar oder malleabel,

daß sie sich in dünne Blättchen treiben lassen ( wie z . B . Gold und

j Silber) ; und drittens zähe, daß sie sich nach ihrer verschiedenen

Tmacitat im Drühtzug mehr oder weniger strecken lassen,und gleich-

slarke Drahte aus den verschiedenen Metallen größere oder geringe-
re Lasten tragen können , ehe sie davon gerissen werden ( wke z . B.

Gold , Platina und Eisen ) .
Sie werden vom Wärmestoff anfgelöset , d . h . sie schmelzen;

und zwar das Quecksilber in einer sehr niedrigen Temperatur , da -̂
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her es gewöhnlich flüssig erscheint ; die übrigen Metalle hingegen

erfordern erhöhte Temperatur , und manche derselben ( z . B . Plati-
na , Eisen ) eine sehr große Hitze , ehe sie in Fluß kommen . — M

schmelzen undurchsichtig und mit gewölbter Oberfläche.
Alle lassen sich entweder in Salpetersäure oder in Salzsäure

( oder in dem aus beyden zusammengesetzten Königswasser ) aufiösen.
Bis jetzt kennt man nun folgende ri Metalle:

« e
W!
ne>

Bu

i . Platina.

r . Gold.

Z . Silber.

4 . Quecksilber

Kupfer.

6 . Eisen . > 2 . Kobalt . 17 . Tellurim.

7 . Bley . iZ . Nickel . r8 . Wolfram.

8 . Zinn . 9 . Zink . 14 . Braunstein . 19 . Molybdän.

es
ehe

io . Wißmuth . rz . Uranrum . 20 . Arsenik . ^
ger

n . Spießglaß . r6 . Litanium . 2 : . Chromium . M

Siebenter Abschnitt.

Ges ch i ch t e.

1 . Geschichte ist Erzählung merkwürdiger Begebenheiten,
mit ihren Anlässen , ihrem Verlaufe und ihren Folgen , die sich bey
den Völkern der Erde ereignet haben . So mannigfaltig die Ver¬

änderungen und Vorfälle selbst sind , so mannigfaltig und zahlreich
sind auch die Gegenstände der Geschichte . Die Erzählung alles des¬
sen , was überhaupt in der Menschenwelt sich ereignet hat , ist Well¬
oder Mensch engeschichte. Das , was besonders in den einzel¬
nen Staaten und Reichen sich ereignete , ist ein Gegenstand da

Staatengeschichte. Was einzelnen Völkern Gutes und Schlini -
^

mes widerfuhr , berichtet die Völkergeschichte. Um sie rechch
zu verstehen , muß man alte , mittlere und neue Geograph ^ '

und Chronologie ( Zeitkunde ) wissen . >
2 . Das Feld der Geschichte ist so groß , daß man sich

dig verirren würde , wenn man,es uicht in mehrere kleinere
abrheilte . Man hat deren 6 festgesetzt , die einzeln eine gewiß
Anzahl Jahre in sich begreifen , in welchen unter den Mensche»
wichtige Dinge vorgefallen sind , und merkwürdige Personen gelevl
haben . Im ganzen genommen begreifen sie einen großen ZeitraB
von ungefähr 6000 Jahren , Seit her Zeit nähmlich haben die

Menschen angefangen > sich als die vorzüglichsten Geschöpft auf Er¬
den auszuzeichnen und sich einander zu nähern und wichtig zu mache ».

de
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